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GEDANKEN ÜBER DAS WESEN, DIE METHODEN UND DIE BEGRIFFSBILDUNG 

DER FLUR- UND SIEDLUNGS-GEOGRAPHIE 

W. Brünger 

Seit mehreren Jahren interessierten mich bei 
,der Unter,suchung kleinerer Erdräume und ty
pischer Gemarkungen auch Fragen ,der Metho
dik und Begriffsbildung, die bei jeder ausgereif
ten Wissenschaft aus dem We:sen de,s Forschungs
objektes und der Aufg,aibenstellung folgerichtig 
fließen sollten. So erkennt die Mechanik die me
chanischen Zusammenhäng,e auf dem Wege ,sorg
fältiger Beobachtung der Berechnung und ex
per~mentellen Beweisführung, wie mathemati
sche Zusammenhänge mit deri Gesetzen. der Lo
gik und ästhetische durch inneres Schauen und 
Gestalten erfaßt werden. Das ureigenste Objekt 
der Länderkunde und letzthin alle Geographie 
ist der Erdraum mit seiner Raumo,rdnung deren 
übersichtliche Erfassung zur Raumorientierung 
für alle Lebewesen von grundsätzlicher Bedeu
tung ist. Jedes Lebewesen (ganz gleich, ob das 
Tier der Wüste auf Nahrungs- oder Wasser
suche, der Vogel auf dem Zug über Länder und 
Meere, die Biene auf dem Flug zu den Blumen 
und zurück zum Stock, die Wühltiere in der 
Erde, der Wurz,el-, Stamm- oder Blattwuchs der 
Pflanzen, Menschen und Völker in ihren enge
ren und weiteren Verkehrs-, Wirtschafts-, Kul
tur- und politischen Lebensräumen), ist sofort 
dem Untergang verfallen, wenn es die Raum
orientierung verliert, und zwar schnel1er und 
absoluter, als wenn es z. B. die Sprache, den 
Sinn · für ,geschichtliche oder zahlenmäßige Zu
sammenhänge v,erlöre. Daher legt die Natur all
gemein auf die Entwicklung und das .sichere 
Funktionieren des Raumsinns höchste Bedeutung, 
meist mit mehrfacher Sicherung. Wie das a.uf 
,dem Wege mechani.scher, instinktiver oder be
wußter Reaktion g,eschieht, kann hier nicht 
ausführlicher _dargelegt werden. Für den Men
schen ist die Erkenntnis natürlicher und kulturel
ler Einzelzusammenhänge im Sinne der allge
meinen Geographie von notwendiger und gro
ß,er Bedeutung, letzt,er Lebenswert und letztes 
Bi1dungsziel einer sinnvollen Rarumhearbeitung 
bleibt aber. die Orientierung im gesamten Raum
gefüge. Die Pflege dieser vielleicht wichtigsten 
Lebensfunktion bezüglich konkreter Erdräume 
ist für die Geographie um so wichtiger, da sie 
sonst von keiner Wissenschaft als wesenhafte 
Aufgabe übernommen wird. Es ist nun bekannt, 
daß in der Geographie die grundsätzlichen Gegen
sätze naturhafter und geistig-ästhetischer Inhalte 
und entsprechender natur-und geisteswissenschaft~ 
1icher Methoden seit alters her die innere Eiin-

heit ,der Geographie .gefährdeten und noch ge
fährden, wie mehr oder weniger lebhafte Aus
einandersetzungen der letzten Jahrzehnte be
weisen. Ich erinnere nur an die Namen 
A. v. Humboldt, Ritter, Richthofen, Ratze!, 
Spethman, Banse, usw. In diesem Spannungs
feld sind auch Flur- und Siedlungsgeographie 
hinsichtlich Zielsetzung und Betrachtungsart 
noch nicht ganz zu harmonischem Ausgleich 
gekommen. 

Grundlegend erscheint mir zunächst ,die Frage 
nach dem Wesen des Forschungsobjektes, der 
inneren Einheit erdkundlicher Räume. Diese bil
den in von Menschen unberührten Gebieten so
wohl dem äußeren Landschaftsbild als auch dem 
inneren Kausalzusammenhang nach unzweifel..: 
haft Einheiten in naturwissenschaftlichem Sinne 
und sind daher auch mit entsprechenden Metho
den und Begriffen zu behandeln. Die Einheit 
der Erdräume wird in· geogr.aphi,schem Sinne 
aber auch durchaus gewahrt, wenn ihnen neben 
der __ Ausgestaltung durch mechanische und bio
logische Kräfte auch der Mensch noch einige 
geographische Kultu~üge eingräbt. Wie einer 
Höhle als Wohnraum unbedingt ein Bewohner 
hinzugedacht werden muß, so ,sind dem Kultur
raum der Mensch und seine raumgestaltenden 
Einflüsse so wes,enhaft zug,eordnet, daß der Be
;griff ohne sie nicht einmal gedacht werden kann. 
In ,der landschaftlichen Wirik1ichkeit lassen .sich 
Natur- und Kulturlandschaft nicht wieder tren
nen oder wie zwei Seiten ein und derselben Mün
ze gegenüberstellen. W:ie die Pflanze ihren Kör
per aus mineralischen Stoffen des Bodens und 
den Ass.imilaten der Luft aufbaut, so wächst 
der Kulturraum aus der organischen Assimila
tion natur- und kulturgeographischer Faktoren, 
nicht indem zwei Seiten verschmelzen oder ver
wachsen, iSondern wie aus zwei Wurzeln zu 
einem wesenhaft neuen Gebilde auswachsen. In 
iihm lassen ,sie sich, wie z. B. ~m Hamburger 
Hafen-, Wirtschafts- , und Sied1ung,sorganismus, 
nicht einfach wieder trennen, ohne das Gesamt
gebilde zu zer,stören.So liegt in der w~rklichen 
Einheit .der j.eweiligen Landschaft, dem eigent
lichen For.schungsobjekt der Länderkunde, der 
DualiJSmus, der die Geographie seit alters her 
in vielen Abwandlungen so bedrohlich durch
z,~eht, in keiner Weise begründet . 

Bedeutsam iist nun, daß diese Einheit der 
Landschaft mit ihrer auch nur als Einheit zu 
verstehenden erdräumlichen Oi,dnung und Glie-
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derung nicht durch wechselnden Standpunkt in 
der Analyse genetischer Betrachtung v,erloren 
geht, wo,zu die heterogene Ur:säch1ichkeit ver
schiedener Einzelfakoren ,so außerordentlich 
leicht verleitet. Dasselbe menschliche Auge 
dient z. B. dem Mediziner, Optiker, P,sycholo
gen und Künstler als For,schungs- und Gestal
tungsobjekt m den ver:schiedens_ten Zidsetzun
gen. Ebenso wiie das Forschungsobjekt be,dingt 
daher der_ Betrachtungs:Standpunkt Wesen und 
Einheit einer Wissenschaft. Unerläßlich ist hier 
hinsichtlich der Einheit .der Länderkunde, daß 
alle, auch kulturg,eographischen Faktoren wesen
hafte Bestandteile des konkreten Landschafts
bildes bleiben und alle daran wirkenden Kräfte, 
auch die kuluurg,eographischen iin raumg,estal
tender Hinsicht gesehen wer:den. Nicht die we
senhaft •so verschiedenen geomorphologischen, 
bodenkundMchen, k]jmatischen, hiologiischen oder 
kulturgeographischen Kräfte an ,sich, sondern 
ihr gemeinsames Zusammenwirken im spezifi
rschen Landschaftsbild mit ihrer spezifüschen 
Raumordnung sind leztes Ziel er;dkundlicher 
oder länderkundlicher For:schung, und darin gibt 
es keine Verselbständig,ung natur- oder kultur
geographischer Elemente. Bei der Vernachläs
sigung dieser zentr:alen Bezugnahme auf die Ein
heit des Erdraumes und der VerfoLgung einsei
tiger Kräfte, was die Betrachtungsart der allge
meinen Geographie begünstigt, entstanden stets 
die Gefahren ,divergiierender Zielsetzungen, we
sensfremder Forschung.smethoden und Begriffs
bildungen, die einer wirklichkeitsgetreuen Ab
wägung des harmonischen Zusammen- und 
W echsdspiels aller Faktoren im Landschafts
bild nicht mehr gerecht wel'den können. Wie 
in der Geschichte das Geschehen in .den zeit
gebundenen Zusammenhängen, iin .den Natur
wissenschaften -diie systematische Or.dnung der 
Welt auf Grund der dinglichen Verschieden
heiten, so ,ist in der Geographie (Länderkunde) 
der führende Gesichtspunkt die Charakterisie
rung und Gliederung der Landschaften auf 
Grund ihrer erdräumMchen Zusammenhänge. 
Derjenige kommt der wesenhaften Schau und 
Durchschau einer Landschaft am nächsten, der 
sich ihr als Einheit gegenüber zunächst min be
obachtend und gewissenhaft beschreibend ver
hält, unter .dem ,ständig.en Zwang unmiittelbarer 
Beobachtung und . kritischer Sachkorrektur ein
fache Zusammenhänge erschaut, nicht erdenkt 
und allmählich 2iur Uberzeugung größerer Zu
sammenhänge bis zur wirklichkeitsgetreuen Ver
zahmmg aller Faktoren im ,spezmschen Land
schaftsbild auf,steigt. Dabei kann vor übereil
ter Betonung konstruktiver Gedanken, einsei
tiger Teilwah.rheiten oder Lieblingsideen auf 
Grund. einseitiger Schulung, Forschung oder Nei
gung nie genug gewarnt werden. Nicht nur der 

Anfänger wiird dabei manche Lücke .sachlicher 
Zusammenhänge infolge mangelnder Sachkennt
nis ausfüllen und falsche Kombinationen durch 
.stetige Kontrollbeobachtungen korrigieren müs
sen, aber darin lii,egt ja diie scharfe sachlkh-me
thodische Schulung durch die Bearbeitung klei
nerer Landschaftsräume, die schon dem Studie
renden auf Avbeitsexku1'1sionen oder durch eng
begrenzte Forschungsaufgaben näher gebracht 
werden kann. Unmittelbare Beobachtung, ge
wissenhafte Beschreibung und Verarbeitung, 
konkreteste Verknüpfung der Kausalzusammen
hänge und gesunde, selbständige Urteilsbildung 
vermögen oft den Bau einer Raumstruktur unter 
Zuhilfenahme entsprechender Literatur fester urid 
ursprünglicher zu fügen, als es auf Grund von 
Literaturbenichten -allein möglich ist. Erst .der 
läng,ere und intensivere Umgang mit der land
schaftlichen Wirklichkeit und der konkl'ete Ver
gleich überschaubarer Räume gleicht Einseitig~ 
keiten der Vorbildung oder Betrachtungsart aus 
und eröffnet den überz,eugten Blick für ,<:Lie Art 
der ursächLichen Zusammenhänge, die W eg,e zu 
ihl'er Klärung, zur Begriffsbildung und gegen
seitigen .Abwägung .der Einzelfaktoren wrie es 
dem Verfasser Sc:h.iitt für Schritt aus der prak
tischen Arbeit im Gelände erwuchs. Hier ver
mögen Lit,eratur, Studium und Anleitung zu 
Forschungsarbeiten dem Studierenden natürLich 
mannigfache Hilfen zu geben, doch muß er diie 
Erkenntnisse landschaf dicher Zusammenhänge 
auf Grund sachlicher Uberzeugungen völlig selb
ständig vollziehen. 

Von der .so g,ewonnenen Einheit der Land
schaft aus und der Betrachtung natur- und 
kultur:geo,graphischer Faktoren unter dem ein
heit1ichen Gesichtspunkt der Raumordnung und 
Raumg.estalt scheint die ältere Geographiie zu 
.sehr naturwissenschaftlich orientiert gewesen zu 
,sein. Schon A. von Humboldt beeinflußte aus 
seiner .streng :naturwissenschaftlichen, ja mecha
Illischen Haltung die Geographi,e nach jeder 
Seite hin grundlegend. Nach ihm wil'd die kos
miische Einheit erkannt, wenn das unmeßliche 
Material der Eiinzelerschcinung so aneinander
gereiht wiir:d, daß die Einsicht in ~hl'e kausalen 
Zu1sammenhäng,e ersichtlich wird „Die tellu11ische 
Sphär,e . . .. z-erfällt in zw;ei Abteilungen, in das 
anorganische und organische Gebiet. Das an
organische unter1iiegt an sich der mechanischen 
Kausalität, aiber auch das organische Gebiet- um
faßt nicht die einzelnen Lebensformen selbst ... , 
sondem die räumliche Beziehung derselben zu 
den festen und flüssigen Teilen .der Erdober
fläche" (Kosmos IV. S. 13/14, 1858). Auch F. von 
Richthof en ist infolge seiner Herkunft und .en
gen Beziehung zur Geologie der Auffassung, 
,,.daß der Gegenstand der wissenschaftlichen 
Geographie ,in el".ster Linie die Oberfläche der 
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Erde für sich ist, unabhängig von ihrer Beklei
dung und ihren Bewohnern". Auf dieser ge
sicherten Grundlage erwachsen nach ihm die 
Zweige der „angew:andten Geographie", welche 
die Gesamtheit der Erscheinungen in ihrem 
Kausalverhältnis zu den Formen und der Be
schaffenheit der Erdoberfläche, dem festen wie 
dem flüs,sigen, zur Phy,sik des Erdkörpers und 
den klimatischen Zuständen betrachtet (China
Werk Bd. I, S. 730/31. 1877). 

Nach H. Wagner zeigt uns die Geographie 
,,einerseits die Erde als einen eigenartigen Natur
körper . . ., anderer,5eits betrachtet sie dieselbe 
a,1s Wohnplatz . . . des Menschen . . . Auch 
für diese (die historische Geographie) ist die 
phy&sche Geographie Grundlage und Voraus
setzung, . weil es s~ch bei ihr gl,eichfalls um die 
Begründung der Ursachen handelt, durch welche 
die räumliche Anor.dnung mensch.Licher Erschei
nung,en bedingt ist". (Lehrb. d. Geogr. 1, S. 26. 
1920). Hi,ernach ist ,di,e Geographie eine natur
wissenschafdiche Diszipl,in mit einem ihr inne
wohnendem histoni.schen Element. 

In alt- und dichtbesiedelten Erdräumen oder 
hochentwickelten Industrie- und Stadtlandschaf
ten sind nun aber eingewachsene kulturgeogra
phische Elemente tim Landschaftsbtild unver
gleichlich hervortretender als in wenig umge
wa;ndelten Naturlandschaften, und zwar n~cht 
nur in kausaler Abhängigkeit von der Ober
fläche der Erde, sondern auch in dem Sinne, 
daß der Mensch mit seinen wirtschaftliichen und 
kulturellen Zielsetzung,en da.zu einen ganz neuen 
Gestaltungsansatz an sich bot. Wenn nun der 
Mensch auch schon .in der Fassung der Idee der 
Ausnutzungsmöglichkeiten von der Landschaft 
weitgehend beeinflußt und bei der Ausformung 
noch weiter ko.rrig,iert wird, so besteht in den 
Lebens- und Kultunbedürfnissen des Menschen 
-doch ein von der Landschaft mehr Qder weniger 
gelöster, an skh g,esetzter Gestaltungsansatz, 
den eine allseitige Genese berück,sichtigen muß. 
Da diese menschlichen Kulturansprüche nticht ab
solut gleichbleibenden Natu11gesetzen unterliegen, 
und nicht nur räumlich, sondern auch zeidich 
wechseln, rücken nicht nur von der Er<lober
fläche abhängige, zeitJbedingte Entwii.cklungs
er.scheinungen, .sondern auch an -sich historisch . 
bedingte Gestaltungsdemente in das Land
schaftsbild. So hinterlassen mittelalterliche 
Städte, Festungen, Klöster, neuzeitLiche Bergbau-, 
Industrie- u.nd Verkehrsanlagen Gestaltungszüge, 
die zwar ,nicht ohne oder ,gegen -die Landschaft 
zu denken ,sind, aber :in ,ihrer ersten V.er:anlas
,sung aus den zeitbedingten menschlichen Ziel
setzungen zu verstehen sind.. Wenn es nun nicht 
s.iedlungsgeographische Aufgabe sein kann, diese 
selbst zu erforschen, so müssen sie zur Beurtei'-

lung der ,beSliedelten Landschaften doch min
destens bekannt .sein. 

So bedeutete nach der Erforschung. natur
geographi.scher Kulturzusammenhänge und der 
Entwicklung entsprechender Forschungsmethoden 
durch die ältere Geographie die Erkenntnis und 
wirklichkeitsgetreue Eriklärung kulturgeogr:aphi
scher Erscheinungen im Landschaftsbild eine 
wesentliche, ergänzende Bereicherung. H ettner 
betont mit Recht: ,,Die Ausdehnung der Geo
graphi~ auf die Natur und den Menschen ist 
keine W,illkür, .sondern ist tief im Wesen der 
Dinge begründet; sie erschwert -das Studium der 
Geographie, ist aber unvermeidlich." (Hettner, 
Goographl,e, Ihre Geschichte, ihr Wesen und ihre 
Methoden. 1927 S. 127.) Anzuerkennen ist auch 
noch die Ansicht historisch orienti-erter Geogra
phen, daß es hier nicht genüge, die Daten einer 
Urkunde oder einer Karte dem Buchstaben nach 
oder statisch zu berücksichtiigen, .sondern daß 
diese aus dem Gesamtgeist der Zeit oder der 
historischen Situation lebendig zu verstehen 
seien. Genau so vorteilhaft wie eine gründLiche 
Beherrschung der Naturgrundlagen für das Ver
.stehen einer Landschaft ist, gilt das auch für die 
eingehende Kenntnis der entwicklungsmäßig be
dingten Erscheinungen. So ergiibt die sichere Er
arbeitung historischer- Daten bei Dörries (Die 
Städte im oberen Leinetal, Göttingen, Northeim 
und Einbeck; Gött. 192 5) manch festen Anhalts
punkt für die Beurteilung der Siedlungsbilder. 

BedenkLicher wird es aber, wenn die Ent
wicklung.sdaten mit dem ganzen Rüstzeug der 
Quellenkunde aus einer überfülle archivalen 
Materials so breit entwickelt werden, daß da
durch schon äußerlich der Rahmen eines Land
schaltsbildes oder einer länderkundlichen Be 
trachtung völlig gesprengt wird. Das gfü umso 
mehr, wenn sich die Gedankenführung von der 
Landschaft löst und zu historischen Problemen 
mit histor,ischen Ziels,etzungen an sich führt. So 
kann man Dörries in seinen Vorwürfen nicht 
ganz beipfLichten (Die Städte im oberen Leine
tal ... 1925, S. 7): ,,Die Dinge Liegen .in der Tat 
keineswegs so einfach wie F. G. Hahn seiner
zeit annahm, wenn er schrieb: da,s Terrain der 
Stadt, der Boden und die Gewässer ihrer Um
gebung müssen für den Geographen immer die 
Grundlage der weiteren Unter,suchung bleiben, 
historische Tatsachen dürfen ~n geographischen 
Werken nicht um .ihrer selbst willen, sondern 
nur zur Erläuterung phy5ischer Verhältnisse auf 
die Entstehung und Entwii.cklung der betreffen
den Stadt herangezogen werden" (F. G. Hahn, 
Die Städte der norddeutschen T,ief ebene in ihrer 
Beziiehung zur Bodengestaltung, Stuttg. 1885) 
Nach ihm hat W ütschke richtig bemerkt, 
daß dieser Satz „von einer Voraussetzung aus
geht, die wir heute nicht mehr als zutreffend 
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anerkennen müssen" (s. W ütschke: Die geo
graphische Lag.e der SiedLungen insbes. der 
Städte im mittleren Elbetal, ti. Mittlg. d. Sächs.
thür. Vereins f. Erdkunde 39/40, Jahrg. 1915/19, 
Halle a. d. S. 1920). Dörries fordert dann 
die geschichtliche oder genetische Betrachtungs
weise, die in anderen Zweig1en ,der allgemeinen 
Geographie bereits völ1ig durchgebildet .sei. 

Zugegeben wurde oben schon, daß Stadtland
schaften nicht allein aus den physi,schen Verhält
nissen der Erdoberfläche zu ,erklären sind, son
dern daß diese im Wechselspiel mit kulturgeo
graphischen oder historischen Gestaltungskräften 
gesehen werden müs,sen. Wenn nun .a,uch histo
rische Daten nicht „nur zur Erläuterung der 
Wirkung physischer Verhältnisse auf die Ent
stehung und Entwicklung der betreHenden Stadt 
herangezogen werden", ;50 dürf,en ,sie doch nicht 
um ihrer selbst w.illen in geographi,schen Werken 
betrieben wet'den, da sü.e sich sonst wes-enhaf t 
von der oben dargelegten Landschaft, ihrer 
wirklichen Erfüllung und erdk.undLichen Ord
nung als ureigenste Grundlage der geographi
schen Betmchtung lösen. Wenn ältere Geogra
phen diese Grundlage zur Wahrung der Einheit 
der erdkundlichen Wiss,enschaft auch zu einseit~g 
naturwissenschaftlich ~n den kausalen Bezie
hungen zu der festen Erdoberfläche s.ahen, so 
darf sich erdkundliche Betrachtung auf keinen 
Fall in Zidsetzung und Methoden von .dem Fun
dament ihres Forschungsgegenstandes, der Land
schaft, lösen, da ie sonst, gegenstandslos, zur 
bloß,en räumlichen Betrachtung.sart herabsinkt 
oder sich verflüchtigt, mit der man dann .die 
verschiedensten Dinge auch anderer Wissen
schaften bearbeiten kann, ähnlich wie mit der 
Statistik. So hat die Ve11breitung bestimmter 
Einzeldinge, wie z. B. einzelner Pflanzenarten, 
auch wenn sie kartographisch dargestellt und zur 
systemat,ischen Ordnung der Dinge oder zur 
Erforschunng biologischer Gesetzmäfügkeiten 
dienen, ntichts mit geographischer Betrachtung 
zu tun, die alles zur Landschaft und zu ihrer 
Raumstruktur in g-enecische Beziehung setzt. 
Auch die Geschichte würde ohne Beziehung zu 
den fest umr,issenen, gei,steswissenschaftlichen 
Zusammenhängen zu einer formalen Betrach
tungsart verflachen, mit der man die Geschichte 
nebensächlicher Dinge behandeln könnte. 

Die gleiche, grundsätzliche Loslösung kultur
geographischer Fragen, der Siedlung und des 
Agrarwesens von der Landschaft und Koppe
lung derselben mit völki,sch-historischer Pro
blemstellung erfolgt, wenn Meitzen sein be
deutungsvolles Werk: ,,Siedlung und Agrarwe
sen der Westgermanen und Ostgermanen, der 
Kelten, Römer, finnen und Slav,en" nennt, und 
wenn Martiny seine Theonie der Grundriß
gestaltung beginnt: ,,Jede Siedlung ,ist ein Kul-
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tu11gebilde, hervorgehend aus menschlichen Be
str-ebung,en. Das zu betonen ist nicht überflüssig, 
da die Bedeutung der menschliichen Bestrebun
gen als Entstehungsfaktoren in der Geographie 
lange Zeit ignor,iert worcien ,ist. Anderer1seits 
sind Siedlungen nicht Gebilde freier, mensch
licher WiilLkür, sondern nach Lebensgewohn
heiten und Bedürfnissen gestaltet, modifiziert 
durch Anpassung an das Gestaltung•sobjekt (Bau
material) und die Umstände von Lag,e und Kul
turgegebenheiten. Es soll daher auch v,ersucht 
werden, die Entstehung der Siedlungen ursäch
lich, bestimmter gesagt, teleologisch, zu begrei
fon." <Grundrißgie~taltung,en der deutschen Sied
lung,en P. M. 1928, S. 2ff.) 

Auch die von Dörries stark betonte Her
a usarbei tun:g ider S i,edlung,en ,aius a.rchi valischem Ma -
terial „aLs Organisation des menschlichen Lebens 
und der jeweilig wirtschaftlich kulturellen Zu
stände" (Leinestädte 192 5, S. 8) und die, unter 
Anlehnung an Hanslik, damit verbundene 
Herauslösung der Stadt als „kulturtätige Sied
lung" oder „kulturproduzente Arbeitsgemein
schaft" gegenüber dem Dorf als eine „naturtä
tige Siedlung" oder „naturproduzente Arbeits
g,emeinschaft" halte ich für eine Überbetonung 
,einer Teilwahrhe,it und wesenhafte Zerstörung 
der landschaftlichen Wirklichkeit. (Dörries, 
Die Städte 1im oberen Leinetal ... 192 5, S. 6). 
W,enn in der Stadt auch -die Kulturerscheinungen 
betonter und konzentri.erter sind als in dem 
Dorf, so s.ind doch beide grundsätzlich Kultur
landschaften unter spezifischer Ausnutzung ihres 
natürlichen Nähr- und Wirtschaftsraumes, ihrer 
morphologischen, bodenkundlichen, klimatischen 
und sonstigen Grundlagen, die bei obiger Ein
stellung aber in ihrer einheitlichen, lebendigen 
Verknüpfung nicht zur Geltung kommen. Hier 
führt die Reaktion gegen die naturwissenschaft
lich orientierte Geographie in entgegengesetzter 
Richtung zu der,selben Einseitigkeit, die man 
dieser, vorwarf, und geht in der einseitigen 
Analy,s.e historischer Kräfte wohl noch mehr an 
dem geogr,aphischen Forschungsgegenstand, der 
Landschaft, vorbei als diese. Darüber täuscht 
nicht hinweg, wenn iin derartigen Arbeiten auf 
einig,en Seiten eine kurze Behandlung der Natur
landschaft vor.ausgeschickt wird, u.m dann in 
langen, auch historisch bezeichneten Hauptab
schnitten entwicklung.sgeschichtliche Zusiammen
hänge heraus,zustellen, ohne auf di,e Natur
gr.undlagen wieder zurückzukommen. Derart 
vorg,estellte oder unorganisch angehängte oder 
eingiefLickte Gedankengäng,e haben gar keinen 
geographischen Erkenntnis.wert -bezüglich der 
wirklich wesenhaften Innenstruktur einer Kul
turlandschaft. Dazu i:st eine fortlaufende Ver
knüpfung der lebendigen Wechselbeziehungen 
natur- und kulturgeographischer Faktoren er-

9 
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forderlich, wie sie in Wirklichkeit bei der Aus
formung der Kulturlandschaft erfolgen, wenn 
möglich in quaLitativer und quantitativer Wer
tung; es ist zu verfolgen, wie die menschlich ge
setzten Zwecksetzungen einer oder auch meh
rerer Zeiten sich mit den Gegebenheiten der 
Natur auseinandersetz.en, an den Widerständen 
verkümmern, scheitern oder unter optimalen Be
dingungen zu blühenden Kulturlandschaften 
auswachsen, v,ielleicht periodisch mit wechsdn
dem oder stetig auf steig,endem Erfolg, wie z. B. 
der Hafen von Hamburg vor dem ersten Welt
krieg. Aber gerade die letzte Entwicklungszeit 
zeigt, wie entscheidend das Verhältnis der ge
genseitigen Durchblutung .beider Seiten im wirk
lichen Landschaftsbild den dazugehör~gen Puls
schlag mitbestimmt. Gerade da,s Erfas1sen und 
Durchschauen des komplexart,igen Zusammen
wirkens aller natur- und kulturgeographischen 
Gestaltungsfaktoren ,im charakteristischen Ge
samtbau aber auch ,in allen Einzelheiten der 
Landschaft, die damit typi,sch für eine Land
,schaft werden, ist letzte und schwerste Aufgabe 
länderkundlicher Genese, ,ihrer Methoden und 
Begriffsbildung. 

Wie unerbittlii.ch die Verknüpfung aller Fak
toren, vor allem menschlicher Zielsetzungen oder 
historischer Absichten an die Bejahung oder Ver
neinung durch die Landschaft ,gebunden sind, 
zeigen zahlreiche, ,,großangdegte" Zwergstädte 
oder völlige Fehlgründungen, aber auch unter 
opcimaler Gunst sich dauernd über.steigernde 
Entwiicklungen, wobei einmal die Natur, das 
anderemal die menschliche Zwecksetzung zu 
führen scheint. So genügten ursprünglich zur 
Anlage einzelner Hof- oder Dorfsiedlungen die 
Grundlagen ursprünglicher landwirtschaftlicher 
Nährfunkuion, wie Wasser, Bodengüte, Wärme, 
Licht usw. Als später die Differenzi,erung des 
Handwerks zu lokaler Überproduktion und zu 
Handel und Gewerbe führten, entwickelten sich 
aus Dörfern oder entstanden an solchen Orten 
kleinere oder größere Städte, die von Natur 
derartige Handels- und Verkehrsfunktion be
günstigten oder ermöglichten. Je nach dem Gra
de der natürlichen Begünstigung dieser neu auf
trsetenden und sich periodisch ausweitenden 
Städtefunktionen entw,ickelten sich bei Bedarf 
kleinere Land- und Kr,eis-, wachsende Mittel
und Großstädte. Bei ganz besonders günstiger 
Lage und Zusammenfassung der Produktions-, 
Handels-, Verkehrs- und Verwaltungsfunktion 
größerer Produktions- oder Konsumtionsgebiete 
oder ganzer Länder übersteigert alle die Welt
oder Milliionenstadt, die in ihrer räumlichen 
Verteilung auch zeitbedingten Faktoren unter
worfen ist. So bestimmt lokal differenzierte 
Gunst der Verzahnung natur- und kultur
geographischer Faktoren nicht nur die quali-

tatJive, sondern auch die quantitative Ent
wicklung der Kulturlandschaften. Wie nun 
Unkenntnis der naturgeographischen Faktoren 
in ihrem Verhältnis zur historischen Lage 
zu Fehlgründungen führte, so muß Unkenntnis 
derselben heute zu Fehlbeurteilungen Anlaß ge
ben. Dabei trübt oft nicht nur Einseitigkeit des 
stofflichen Wissens die Einsicht und das Urteil, 
sondern ganz besonders auch wesensfremde Art 
der Denkstruktur und der methodischen Schulung. 
Das :ist innerhalb der Länderkunde umso ge
fahrenvoller, als sich mit den natur- und kultur
geographischen Faktoren die großen Gegensätze 
der materiellen und geistigideellen Welt, der 
mechani,schen Kausalität und der persönlichen, 
freigeistigen Zielsetzung, der außerhalb der Mo
ral stehenden Naturnotwendigkeiten und der 
sittlichen Verantwortung mit den wesenhaft ver
schiedenen Methoden, der induktiv•en und de
duktiven Stoffverarbeitung, Urteils- und Be
griffsbildu11Jg verbinden. Ein Historiker, dem es 
durch lange Schulung zur Gewohnheit geworden 
ist, die Welt nach geistes,wi,s.senschaftlichen Zu
sammenhängen zu beurt,eilen und zu werten, 
kommt schwer zur Anerkennung und Erkennt
nis naturnotwendiger, mechanischer Zusammen
hänge, während der Natürwissenschaftler grund
sätzlich leichter dazu neigt, besonders Dauerer
,scheinungen den Dauerwirkungen naturgeogra
phischer Faktoren und w,eniger freien Zweck
setzungen einer Zeit oder gar einer Person zu
zugestehen. Hier berühren sich in kritischen Fäl
len wis,s,enschafüiche Erkenntnis und innerste 
Eigenstruktur, und ,es gehören schon viel Selbst
kritik, erkenntnistheoretische Schulung und 
reife Besonnenheit dazu, hier den Schlingen 
voreiliger Urteilsbildung, einseitiger Veran
lagung und Neigung zu entgehen und nur 
der objektiven Wahrheit oder Wirklichkeit der 
Landschaft nachzugehen. Wie schwer dies gleich
schwebende Interesse zu erreichen ist, zeigen die 
aus,einandergehenden Ergebnisse und Urteile 
über ,gleiche Fragen und Gegenstände, die schon 
oft in Auswahl und Beweisführung das einseitig 
gefärbte oder ,geschulte Wahrheitsstreben deut
lich erkennen lassen. Vielleicht darf gegenwär
tig mit aller Vors,icht ausg,esprochen werden, daß 
manche Arbeiten mehr der siedlungsgeschicht
lichen als der. naturwissenschaftlichen Überstrah
lung ausgesetzt sind. Auch völkisch-soziologi
sche wie ,geopolitische Zielsetzungen beginnen 
die ,eigentlichen Kernfragen geographischer Be
trachtung zu überwuchern. 

Der historischen Schau verbindet sich nicht nur 
eine mehr oder weniger große Entfernung von 
der Landschaft und ihrer lebendigen Zusammen
hänge, sondern auch eine mehr rückschauende 
Betrachtung und posthume Tatsachenfeststel
lung, aber eine weniger ursprüngliche Beantwor-
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tung oder Beurteilung auftretender, auch gegen
wärtig.er Frag,en oder Aufgaben aus den kon
kreten Grundlagen oder Möglichkeiten der 
Landschaft selbst. Die erwächst nur aus dem 
vollen Zusammenspiel wirklicher Gestaltungs
faktoren der Landschaft. 

In diesem Zusammenhang ist es zu bedauern, 
daß im alLgemeinen Zuge der Beschneidung der 
Freiheit des geistigen Lebens auch an den Uni
versitäten die Kombination der Studienfächer 
für das Staatsexamen immer mehr festgelegt 
wird, wodurch die V.erbindung bestimmter, 
natur- und geisteswissenschaftlicher Disziplinen, 
wie Biologie-Erdkunde und Geschichte erschwert 
oder gar untersagt ist. Das mag .stundenplan
technisch den Bedürfniss•en der höheren Schulen 
entsprechen, wirkt aber bei manchen Fo11schungs
aufgaben und auch pr.aktisch.en Aufgaben des 
Lebens äußerst hemmend. Es wäre zu überlegen, 
ob man die Okonomie des Geisteslebens an der 
höchsten Bildungsstelle eines Volkes der Oko
nomie des Stundenplanes der höheren Schule 
opfern darf. 

Man könnte nun einwenden, daß die Er
füllung der naturwissenschaftlichen und histo
rischen Schulung zu weitgehend und kostspielig 
sei. Schon He t t n er betont, daß kulturgeo
graphische Arbeiten schwierig .sind und ein um
fangreiches Wissen v.erlangen, daß di,es aber 
nicht zu. umgehen s.ei. Dasselbe gilt übrigens für 
die meisten Forschungs.aufgaben, besonders in 
den interessanten, fruchtbaren Grenzwissen
schaften. Je enger man hier die Pfähle setzt, 
umso eng.er werden auch- die erkannten Zu
sammenhänge sein. Andererseits . nützt auch 
•schon der methodi,sche Hinweis auf die Gefahren 
der Eins.eitigkeit und auf das Wesen der Land
schaft, so daß sich der historisch orienti.erte Geo
graph der naturwissenschaftlichen und natur
wissenschaftlich or:ientierte der historischen Seite 
der Landschaft gegenüber v.erpflichtet fühlt. 
Dazu vermögen geschulte Beobachtung und viel
seitige Beschäftigung mit der wirklichen Land
schaft, gewissenhafte Verarbeitung der konkre
ten Zusammenhäng.e und vors,ichtig.e, natürliche 
Urteilsbildung viel zu erschließen, vor allem, 
wenn darin methodische Sicherheit, Freiheit 
und Selbständigkeit der leicht belastenden Li
teraturmeinung g.egenüber erreicht wird, wo
durch dann der Weg zur ureigensten Land
schafts- und ev.entuellen Neulanderschließung 
eröffnet würde. 

Auch die Begriffsbildung hat sich der z.en
tralen Landschaftsbeziehung und der geogra
phischen Betrachtungsart wesenhaft einzufügen 
und sollte nicht Gesichtspunkten benachbarter 
Wissenschaften entnommen werden. Trotz des 
Gebrauchs bei bedeutenden Geographen ,sei es 

hier gestattet, einige Begriffe kritisch zu über
prüfen, wie z. B. den der „historischen Geogra
phie". 

F. von Richthofen sagt dazu in seinem 
China werk Bd. I., S. 731: ,,Insofern di.ese ver
schiedenen Momente menschlicher Exi,stenz und 
Tätigkeit eine geschichtliche Entwicklung haben, 
und letztere mit besonderer Rücksicht auf den 
Boden betrachtet wird, auf dem sie sich bewegt, 
entsteht der vielgepfLegte Zweig der historischen 
Geog.raphie, welcher der gleichen Grundlage und 
Methode wie die anderen Disziplinen nicht ent
behren kann, wenn er nicht ganz der Geschichte 
und Philosophie zufallen soll." 

H. Wagner .schreibt in seinem Lehrbuch Bd. I., 
S. 3 1, 1920: ,,Es handelt s1ich hi,er also stets um 
Beachtung von gewissen im Laufe der Zeit erst 
gewordenen Zuständen; und da ohne einen 
Rückblick in di.e Geschichte des Menschenge
schlechts die Gesetze der Einwirkung von Lage, 
Beschaffenheit, Klima, Flora und Fauna eines 
Landes auf di.e Bewohner desselben nicht er
kannt we,rden können, so war der Name »hi
storische Geographi.e« kein unberechti,gter. Er hat 
nur geg.en sich, daß man ihn in weiten Kreisen 
in dem viel eng,eren Sinn versteht, als handle es 
sich dabei nur um die Völker mit g.eschichtlicher 
überlief erung . . . Von .dies.em Standpunkt hat 
sich der Name Anthropogeographie neben j.enem 
der historischen Erdkunde als der allg.emeinere 
Geltung ver.schafft. Andere ziehen den der Kul
turgeographie vor." 

H ettner betont in „Die Geographie, ihre 
Geschichte, ihr W.es,en und ihre Methoden" 1927, 
S. 142, daß man den Begriff „historische Geo
graphie" jetzt mit Recht auf eine engere Be
deutung eingeschränkt und „darunter die Ent
wicklung geographischer Verhältnisse i.n der 
Zeit" v,e11stehe. ,,Auch di,e Bezeichnung »&ultur
g.eogr:aphie« ist zu eng, denn sLe schließt die 
Geographie der Völker und Rassen aus und 
kann auf die politische Geographie kaum ange
wandt werden. Ratze! schuf den Namen An
thropogeographie, der übrig.ens .schon früher ge
legentlich vorkommt . . . ist aber an sich un
schön". Mit seinen weiteren, Widersprüche nicht 
ausschließenden Ausführungen (S. 140/ 51) in 
seinem .sonst für .di,e Entwicklung der Methode 
der Geographie so bedeutsamen Buch möchte 
ich mich hier ni.cht weiter auseinandersetz.en. 

. Alle sind sich darin einig, daß die Betrach
tungswetis.e der historischen Geographie eine 
geographische ist un:d .stofflich in eng,ster, leben
diger Wechselbeziehung mit der Landesnatur 
bleiben muß, und nicht aus spezifisch-histori
scher Zielsetzung abgeleitet werden darf. Die 
Länderkunde or:dnet Kulturerscheinungen, z. B. 
Häuser einer Stadt, nicht nach dem roten Faden 
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einer Altersreihe, um daraus Erkenntnisse ze:it
bedingter, geisteswiss,enschaftlicher, also histo
rischer Zusammenhäng,e oder Gesetze der Bau
stile oder der fortschreitenden Baukonstruktion 
abzuleiten, ,sondern ihr kommt es auf die ding
liche. Erscheinung in der Landschaft, auf eine 
sich darauf stützende Raumg1iederung an, die 
,sie neben anderen ursächlichen Gesichtspunkten, 
wie morpholog,ischen V,erhältnis.sen, Lage zu 
Terras1sen, Flüssen und sonstigen Verkehrs-
1:inien, zu Wa,sser, Böden, Natur- und Kultur
flächen ,usw. auch aus deren W echselheziehungen 
zu den kulturellen Zwecksetzungen früherer 
Entwicklungsperioden zu verstehen sucht. Sie 
bleibt also bei der Auswertung oder sogar Er
arbeitung entwicklung1smäßig,er Hilfsmittel in 
letzter Zielr,ichtung ,stets raumverbunden, ,echt 
geographisch, aber nicht rein naturwissenschaft
lich; denn den Naturwissenschaften kommt ,es auf 
systematische Einordnung der Dinge und Ge
setze der mechani,schen Kausalität an. Da,s gilt 
trotz modemer Atomphys,ik wohl noch im Be
reich der praktischen Erfahrung. 

Aber gerade dies,e Landschaftsverbundenheit 
wird von historisch orient,ierten Geographen der 
letzten Zeit abgdehnt, wie z. B. schon Lin den 
Definitionen des Si,edlungsbegriffs bei M artiny. 
als „Kulturgebilde menschlicher Bestrebungen", 
bei Dörries als „Organi,sationen des menschlichen 
Lebens und der jeweilig,en wirtschaftlich-kul
turellen Zustände" oder bei Hanslik als „kul
turtätige Siedlung". 

Daher sollte man den Begriff der historischen 
Geographie und folgerichtig auch den der his
torisch-genetischen Methode innerhalb der Geo
graphie ganz fallen lassen. Beide verleiten dazu, 
den straffen Faden erdräum1icher Betrachtung 
und Gliederung auf Grund kulturgeographischer 
Erscheinungen unter echt hiistorischen Gedanken
gäng.en zu verlier,en, ,sie schärfen nicht, sondern 
verw,irren den Blick für rein g,eographische 
Zielsetzung und Arbeitsweise. · 

Man sollte bei di,eser echt kulturg,eographi
schen Aufgabenstellung lieber · von Kulturgeo
graphie sprechen, wobei der Ausdruck Kultur 
die konhete Beziehung 1. zu~ den landschaft
lichen Kulturersch,einungen, 2. zu den verschie
denen Kulturperioden, 3. zu den von Menschen 
ges,etzten Kulturbestrebungen und -damit 4. zu 
den spezif,isch geart,eten kulturg,eographischen 
Forschungsmethoden in ,sich trägt. 

Die Klärung e1ischeint umso wichtiger, als 
sie sich auch von dem Standpunkt der allge
meinen Entw;icklun,g der Geographie ~m letzten 
J ahvhundert un,d der Schwerg,ewichtsverlag,erung 
,innerhalb der g,eographischen Methoden erhebt. 
Während die großen Geographen der vergange
nen Generation von den naturlandschaftlichen 
Forschungsgehalten und ihrer r.aumg.ebundenen 

Forschungsmethoden überzeugt waren, und da
her die „histodsche Geographie" unter ausdrück
Licher Wahrung der alten landschaf tsgebundenen 
Betrachtungsmethode al1s willkommene aber 
auch notwendige Ergänzung hereinnahmen, hat 
diese sich inzwischen so ausgebreitet, daß sie 
beginnt, die alte Auffas.sung il1icht nur an Stoff
umfang und Arbeitsmethoden zurückzudrängen, 
sondern ,sich davon zu lösen und wesenhaft zu 
wandeln. Danach wäre dann der nächste Schritt 
zu befürchten, daß diese entwurzelte Geographie 
zur gegenstandslos.en Betrachtungsweise der V er
breitung aller möglichen Einze1dinge degra
dierte, wozu sich ber,eits Ansätze zeigen. Dem
gegenüber kann nicht oft genug betont werden, 
daß es zwar eine Verbreitung aber keine Geo
graphie historischer Einzele11scheinungen von 
Häusern, Einzelpflanz,en usw. gibt. Die Schief
heit dieser Verbreitung einzelner Dinge, die 
wohl in Analogie zur Allgemeinen Geogmphie 
unberechtigterweise auch in di,e Län,derkunde 
eindrang, tritt heson,ders hervor, wenn statt der 
Geographie von der Länderkunde einer Pflanze 
gesprochen würde. 

Flur- und Siedlungsfragen bedürfen einer 
länderkund1ichen Bearbeitung, d. h. sie verlan
gen die Herausgliederung landschaftlicher Wirk
Lichkeiten, 1in sich funktionierender Raumein
heiten mit der 1inneren urnächLichen Verknüp
fung ihrer Wohn-, Nähr- und Wirtschafts
funktion in natur- und kultu11geographischer 
Wechselwilikung; ,im großen bei Kontinenten, 
Ländern, Inseln und Halbinseln, ~m kleinen bei 
Städten und Dorfgemarkungen, worum es sich 
hier vorwiegend handelt. Das galt besonders 
bei den primitiven Verkehr,s- und W1irtschafts
verhältnissen urzeitlicher Perioden, wo bei ,ge
schlos.sener Hof- oder Dorfwirtschaft Wohn-, 
Nähr- und Wirtschafrsflächen innerhalb der 
Gemarkung in unmittelba11er Umgebung zu
,sammenfielen, wie es in Dörfern noch überwie
g.end der Fall ist. Wenn nun auch ,städtische 
Siedlung,en ihre Ernährung, vor allem auf g,e
werbLicher Grundlage ihre Wirtschaft zuneh
mend auf fernräumliche Aus- und Zufuhr grün
den, so hat doch der ursprüngliche Nährraum 
,in unmittelbarer Umgebung seine Bedeutung 
bis in unsere Taige nicht ganz verloren. Größer,e 
Städte wachsen zwar unmerklich aus den alten 
engräumigen immer mehr in neue, weiträumige 
Verhältni1sse hinein und bei Groß.städten sinkt 
die Bedeutung der Gemarkung als agrarer Nähr
und W,irtschaftraum sehr stark, doch sollte man 
selbst da, vor allem aber bei kleineren Städten 
iihre jew,eilig,e Bedeutung und :ihr Wechselspiel 
mit der Größe der Stadt und Einwohnerzahl, 
der Berufsgli.ederung, den Wohn- un,d Wirt
schaftsflächen, der Produktion usw. nie ganz 
vernachlässigen und zu dem f ernräumlichen 
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Wirtschaftsrnum in Beziehung setzen; denn aus 
diesem Verhältnis etigibt s,ich die Innenstruktur 
des Gesamtlebensraumes einer Stadt. In der ab
nehmenden Bedeutung des unmittelbal:'en Nähr
raumes und dem Hinauswachsen der städtischen 
Wirtschaft in fernräumliche Bezi,ehungen, wie es 
sich im Verhältnis zur Raumgröße umgekehrt 
in zu hoher Volk,szahl, zu großem Siedlungs
körper, zu starken gewerblichen, kaufmänni
schen, verkehrs- und verwafoungsmäßigen 
Funktionen neben der ursprünglichen Ernäh
rungstätigkeit ausdrückt, liegt ein gewisser 
Gradmesser der Verstädterung, wenn darin auch 
keine Klas,siifikation der Städte zu suchen ist. 
Diese gründet sich besser auf absolute Einwoh
nerzahlen und morphographische Grundlagen, 
wie es trotz der abweichenden Definitionen auch 
bei historisch orientierten Geographen, ausge
sprochen bei Martiny, unter Verwendung des 
Grundriss,es geschieht. 

W,enn allgemein bei größeren Städten die 
Bedeut,ung der Nährfläche in eigener Gemar
kung mehr zurücktritt, der Ausfall fürer Funk
tion die Gesamtwirtschaft weniger :Stört und 
ihre Vernachlässigung in einer Betrachtung eher 
verschmerzt werden kann, so ist das bei agrar
wirtschaftlich betonten ländlichen Siedlungen 
nicht der Fall. Es braucht wohl nicht betont 
zu werden, daß eine Agrarniedlung, wo Wohn
und Wfrtschaftsgebäude in Grund- und Aufriß 
die Flurverhältnisse bis in alle Einzelheiten 
mi,der:spiegdn, ohne organische Verknüpfung 
mit der unmittelbaren Nähr- und Wirtschafts
fläche der Gemarkung, in der, im Vergleich 
zu Großstädten und umgekehrt der Sied
lungskörper zusammenschrumpft, nicht zu ver
stehen ist. Die Flurnamen g,ehören ferner zu 
den verbreitetsten kulturlandschaftlichen Form
elementen und dürfen daher än keiner Land
schaftsbetrachtung übergangen we11den. Auf die 
01.;ganische Zusammenfassung beider Hälften 
zu einer übergreifenden geographischen Einheit 
muß daher erhöhtes Gewicht gelegt werden. Ich 
möchte Dorfflur und Ort, oder Nähr- und 
Siedlungsfläche zu dem einheitlichen Landschafts
bild der auch funktionell zusammengehörigen 
kleinsten Raumeinheit, der Stadt- oder Dorf
gemarkung zusammenfassen, wobei Flur- und 
Siedlungsgeographie sinngemäße Unterabteilun
g,en der Gemarkungsforschung oder Gemar
kungsgeographie bilden würden. Die Zusammen
fassung unter Gemarkung und Gemarkungs
geographie erscheint u,m so berechtigter, als die 
Bezeichnungen Mark, Feldmark, Markenwald 
und deren Zusammenfassung Gemarkung in 
gleichsinniger Bedeutung für etwas Markiertes, 
Abgegrenztes allgemein gebräuchlich sind. Außer
dem sind Zusammensetzung,en, wie Gemarkungs
grenze, Gemarkungsordnung, Markgenossen-

schaft, Markenger,icht, Markstein, M,arkenwege 
usw. üblich oder bequem zu bilden und Eigen
schaftswörter wie markenberechtigt, markgenos
senschaftlich, markenweise usw. möglich. Dazu 
verbindet der Ausdruck mit ,einer ,schönen, wohl 
schon seit der Entstehung geprägten Sprach
form beide Seiten geographischer Begriffsbil
dung, die anschauliche Umfassung der Land
,schaft und die funktionelle Zusammenfassung 
landschaftlicher Faktoren, wa,s ihn zur Ver
wendung in morphographischer und g,enetischer 
Hinsicht beweglich macht. EndLich ist er trotz 
seines hohen Alters nicht durch spezifisch histo
rische Inhalte eingeengt oder genetisch einseitig 
belastet; denn der Begriff der Gemarkung 
braucht nicht mit dem der Markgenossenschafts
theorie g,ekoppelt zu werden. W eitere Zusätze, 
wie alte, neue, ursprüngliche, veränderte, dörf
liche, klein- oder großstädtische, industriell ge
wandelte, gebirgige, sandige, na,sse Gemarkung 
usw. Ließ,en auf der Basis geographischer Eigen
schaften eine reiche, anschauliche, Differenzie
rung zu. 

Da in der Typisierung der Dorfformen, vor
wiegend auf morphographischer Grundlage der 
Grundrißgestalt, größere Übereinkunft besteht 
und diese daher im Augenblick nicht so im Fluß 
ist, möchte ich mich zunächst ausführlicher mit 
den Flurformen auseinandersetzen. Im Land
schaftsbild der Dorfgemarkung steht die Flur 
an Bedeutung auch wohl vor dem Siedlungs
körper, umgekehrt wie bei der Stadtgemarkung. 

Allg,emein darf zur Namengebung ,in der 
Flurgeographie vorausgeschickt werden, daß es 
trotz genetischer Auffas,sung in allen Wissen
schaften richtig ist, wenn man sich bei fli,eßen
den, noch nicht genüg,end gesicherten Begriffs
inhalten zunächst vorteilhaft an g,enaue Be
schreibungen der Forschungsgegenstände hält. 
H ettner betont wohl mit Recht in s,einer Me
thode, S. 208: ,,Gerade hier (in der Geographie 
des Menschen) muß man sich besonders davor 
hüten, die Beschreibung, d. h. die Feststellung 
der Tatsachen, zu überspringen und ohne s1ichere 
Grundlagen sofort in die ursächliche Auffassung 
einzutreten." Da hi,er neben mechanischen Natur
kräften arrbeitstechni,sche, volks- und zeitgebun
dene Einflüsse mitspielen, ,sollte man anfangs 
konsequent eine reine beschreibende Namen
gebung durchführen, frei von allen historischen 
Belastungen und Theorien der Entstehung. Klare 
morphogrnphische Begriffe, die man ,später mit 
dem Fortschritt ,genet,ischer Erkenntni,sse vorsich
tig ergänzen und äindern kann, sind daher über
all dauerhafter als voreilig gefaßte, unausgereifte 
genetische, die sich mit dem Wechsel der Theo
rien als falsch erweisen, oft mit einem ganz,en 
genetischen Begrif fasy,stem verschwinden und 
nach längerer Einbürgerung große Verwirrung 
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hinterlassen. Ich erinnere nur an den Zusammen
bruch der Gewanndorftheorie oder die M eitzen
sche Keltentheorie, die infolge der überlegenen 
sachlichen Kenntnisse und der Autorität des 
Meisters Jahrzehnte so beherrschend w:ar, daß 
sehr viel und gründliche Arbeit nöti,g war, uns , 
von den falschen Fes,seln zu lösen und unsern 
Blick für selbständige Neuforschung wieder frei 
zu machen. So bildet auch in der Flm1g,eographie 
eine morphographische Nomenklatur und Klas,si
fikation auf Grund einer gewi,ssenhaften Form
analyse eine verläßlichere Grundlage für die 
Forschung, bei der man klar weiß, was gemeint 
ist, als eine iSOlche, die auf ungeklärte genetische 
Vorstellungen zurückgeht, und daher zu dauem
den Mißverständnissen und Fehlschlüssen Ver
anlassung gibt. Eine Möglichkeit der Verbindung 
morphographischer und genetischer . Gesichts
punkte böte sich vielleicht in der Einordnung 
der konkret beschriebenen Flurfo111nen zu gene
tischen Gruppen, wie man in der Biologie fest
umriss,ene Artep_ in Familien und Stammbäumen 
zu genetischen Entwicklungsreihen ordnet und 
auch unverändert umordnet. 

Bei der Beschreibung ,sollte man ruhig allge
meingültige Maße und Maßverhältnisse verwen
den, wie es N iemeier bei der morphographischen 
Abgrenzung seiner Eschtypen tut. Wenn dabei 
die Abgrenzung der meist fließ,end in einander 
übergehenden wirklichen Formen auch oft etwas 
willkürlich oder g,ewaltsam erfolgen muß, so 
geben die unverrückbaren Maße doch g,enaueste 
Vorstellungen und damit eine gute Vergleichs
ba,sis auch hinsichtlich früherer Perioden und 
arbeitstechniischer Verhältnisse, zumal alte Maße 
aus festen Formen und Gewohnheiten des Le
bens fließen. (Mannswerk, Mannsmahd, Tage
werk, Morgen, Scheffelsaat.) 

Es bleibt nun das unbestrittene Verdienst 
Meitzens, ein ,s.ehr umfangreiches Material mit 
großer Sorgfalt und Ausdauer über Flur- und 
Siedlungsformen gesammelt, beschri,eben, karto
graphisch dargestellt und damit den Anfang 
aller neueren Forschung iin dieser Richtung gelegt 
zu haben. Er verwertete dazu, seiner Einstellung 
entsprechend, vorwiegend neuere, aber auch r,eich
lich ältere Flur- und Katasterkarten. So ,glitt die 
Flurforschung durch iihn, aber auch durch seine 
Nachfolger gleich in die vorherrschende Auswet
tung des archivalen Materials auf Kataster
ämtern, in Museen, Stadt- und Staatsarchiven, 
eine Arbeit, die dem Historiker und historisch 
orientierten Geographen mehr lag. Damit v~r
band ,sich so ,eine mehr oder weniger starke Los
lösung der ganzen Flurforschung aus den natür
lichen, vielfältig,en Zusammenhängen der land
schaftlichen Wirklichkeiten. So ist es verständ
lich, daß Meitzen bei seiner agrarhistori~chen 

Einstellung nicht zu lange und hauptamtlich bei 
den morphographischen Verhältnissen der Flur
formen und ihren landschaftlichen Bezogenheiten 
v,erweilte, sondern früh darüber hinaus zu sei
nen eigentlichen historischen Problemen, in
sonderheit der Klärung der urzeitlichen Verhält
nisse und der ,ersten Landnahme in Verbindung 
mit den historisch-völkischen Zusammenhängen 
drän~te, was ihn zum Wurf großangelegter und 
gewinnender Theorien veranlaßte, die siich hin
terher aber als nicht haltbar erwiesen und daher 
den sicheren, stetig auf steigenden Fortschritt der 
Flurgeographi,e über gesicherte Materialaufnahme 
und Materialverarbeitung lang,e hemmten. Ohne 
die Vielfalt der Flurformen unter ,sich und zur 
übergeordneten Flurgliederung, zu verschiedenen 
Dorfformen analysiert, ,sie in ihrer Verbreitung, 
ihr,en vidfältiigen Naturgebundenheiten zu Was
s,er, Morphologie, Boden, Sonnenlage, Verkehr, 
historischer Er:sch1ießung usw. genügend geklärt 
zu haben, was bis heute noch nicht ausreichend 
geschehen ,ist, belastete man gleich die junge For
schung deduktiv mit so bedeutsamen, hoch
aktiven Theorien, daß ,sie sehr bald über die an 
s,ich leicht,er einer persönlichen Auffassung vers
fallenden deduktiven Beweisführung hinaus in 
Gedankengänge völk,isch - politischer Zweck
setzung geriet, wovon sich jede Wisisenschaft aus 
höchster Verpflichtung zur Wahrheit überall 
fernhalten sollte. Das zeiigt, wie wenig die Flur
geographie auf die breite sachliche Bindung an 
die Gesamtlandschaft, eine ruhig,e induktive Tat
sachenverarbeitung in natur- und kulturgrogra
phischer Hinsicht verzichten kann. Dazu ist bei 
uns der W,eg wieder frei. Ich stimme Martiny, 
Hömberg, Müller-Wille usw. bei, daß Meitzen, 
soweit seine Theorien die sachlichen Grundlagen 
überschreiten, abgelehnt werden muß, trotz sei
ner großen Verdienste. Martinys Argumente ge
gen Meitzens Annahme der kelüschen Urbesioo
lung Altwestfalens in Einzelhöfen erscheinen 
sehr stichhaltig. Auch Hömbergs Auflösung der 
Südgrenze dieses Siedlungsgebietes entspricht 
wohl den Tatsachen. Müller-Willes Angriff auf 
die Escliflur in enger Koppelung mit dem Esch
dorf ( Rothert) halte ,ich für gerechtfertigt, we
nigstens in der Namengebung, da hier genetische 
Vorstellung,en unterlieg.en, die nicht erwiesen und 
unwahrscheinlich sind. 

Gerade die Tatsache, daß die historisch orien
tierten Flurforscher s:ich gegenseitig bekämpfen 
und sich mit stichhaltig,en Gründen gegenseitig 
ihre Theorien und Begriffe ,erfolgreich auflösen, 
die anfangs so best1.,ickend erschienen, zeigt, wie 
wenig die natur- und kulturgeographischen 
Grundlagen dazu vorher gefostiigt waren, daß 
voreilig gearbeitet oder methodische Struktur
fehler vorlagen. Das sei an einem Beispiel näher 
erörtert. 
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Einer der interessantesten und meist behan
delten Flurbegriffe ist der Esch. Man verstand 
darunter nach· Angabe alter Kataster- und Flur
karten schmal.gestreifte Ackerfluren, Gewanne, 
aus auffallend langen, meist leicht geschwunge
nen Parzellen. Man hielt sie für die älte
sten Flurformen, die bei der Landnahme ent
standen sein sollten und ordnete sie einer alten · 
Dorfform, dem Eschdorf, zu. Der· Begriff wurde 
neben spezifischen Formeiigenschaften noch öe
lastet durch Koppelung mit bestimmter Dorf
form und mit Theorien der Entstehung in der 
Urzeit. Da ab.er Forminhalte und Entstehungs
verhältnisse noch nicht genügend geklärt waren, 
mußten sich die auseinanderg.ehenden Vorstel
lungen und Theorien damit verbinden, die 
,schließlich alle auf seine Auflösung hinausliefen. 
Niemeier suchte unter Auswertung alter Kata:ster
karten und Flurnamen Westfalens den Esch
begriff morphographisch .schärf er zu fassen und 
kam zu der Aufstellung einer ganzen Skala von 
Eschforrnen, von dem eben beschriebenen schmal
streifig,en Langgewann bis zum block.förmigen 
,,Kamp-Esch" oder „Esch-Kamp", was die we
nig sinnvolle Zusammenfassung· der entgegen
gesetzten Pole aller Flurformen in einem Begriff 
bedeutet und was nach dem hier zugrundeLieg.en
den morphographischen Klassitikationsprinzip 
ungefähr „,5chmalstreifiges Langquadrat" bedeu- · 
ten würde und praktisch zur Auflösung des Be
griff es führt. Es muß hier also in den alt,en Flur
und Katasterkarten etwas unter Esch zusammen
gefa~t worden . sein, was nicht morphographisch 
gememt und daher morphographisch auch nicht 
zu vereinigen ist. -

Entsprechend ordnen Baasen (Nieder~ächmsche 
Siedlungskunde. 1930) und K. Ostermann (Die 
Besiedlung der mittleren oldenburgischen Geest. 
Forsch. z. deutsch. Landesk. . . . 28. H. 2. 
Stuttg. 1931 zeit. n. Müller-Wille s. ob. S. rr) 
den verschiedenen Eschfovmen verschiedene Dorf
formen zu, bis zum altsächsischen Einhof, ,dem 
,,Einhof-Dorf" übersetzt (Dorf - Torp - Trop
Trupp - Schar) ,,Einhof-Schar", womit man 
wohl den Begriff des Bschdorf es nach der Theo
rie der germanischen Gemeinschaftssiedlung mit 
Gemeiinschaftsflur selbst unter diesen sich offen
bar nicht mehr fügenden Verhältnissen g,ewalt-
sam aufrecht erhalten wollte. · 

Da derartige Unklarheiten .geneti~-histori
scher Begriffe auch sonst bestehen, halte· ich mit 
}1 üller-Wille eine ~lärung d~rch weitere Spe
z1alfor:Schung auf dieser Begnff sgrundlage für 
sehr fraglich, wenn nicht zwecklos; denn selbst 
bei genauer Beschreibung und Kartierung unter 
Gebrauch unmorphogra,phischer Begriffe ist in
folge ?er m~thodisch falschen Anwendung, dazu 
noch mhalthch unklarer Begriffe eine Verstän
digung über die wirklichen Fonnen nicht ge-

währleistet. Diese ist aber als klare Basis aller 
Flurforschung und damit eine Überprüfung der 
Methoden und ährer Begriffsbildung unerläßlich. 

Schwi,eliiger als diese mehr negative Feststel
lung ist nun aber der Neuaufbau klarer Begriffe 
und einheitlicher Begriffssysteme. Müller-Wille 
versucht das für die westgermani.sche Siedlungs
forschung wieder auf (historisch-) genetischer 
Grundlage (,,Langstreifenflur und Drubbel. 
Ein Beitrag zur Siedlungsg-eographie West
germaniens" Deutsch. Archiv f. Landes- u. Volksf. 
Jg. VIII. H. I. S. 2): ,,Denn seit Meitzen ist eine 
große Zahl ausg,ezeichneter Spezialuntersuchun
gen mit einer Reihe .guter Flurkarten erschienen. 
Die Unter,suchungsmethoden haben sich erheb
lich verfeinert, die Geländebeobachtung in den 
Dienst ,der Kulturgeogrnphi,e gestellt, hat zahl
reicl:e neue Erig,ebnisise gezeitigt, und nicht zu
letzt sind von der Siedluri.gs-, Wirtschafts- und 
Agrargeschichte, von der Kulturraumforschung, 
der Volks'" Ulild Wortkunde wichtige neue Tat
sachen und Gesichtspunkte erarbeitet worden, 
die alle 1azu auffordern, eine Gesamtauffassung. 
zu entwickeln. Trotz mancher Lücken will es 
mir heute schon möglich ,er,scheinen, die zukünf
tige Siedlungskunde W estgermaniens in ihren 
Umriss,en abzutasten, die Flur- und Ortsformen 
nach einheitlichen Gesichtspunkten zu beschrei
ben, die Primärformen von den Sekundärfor
men zu trennen und damit die Entwicklungs
stufen der Siedelformen und der Si,edelland
schaften eindeutig zu bestimmen." Müller-Wille 
will also in erster Linie die Siedlungskunde West
germaniens · ab~ten und die Entwicklungs
stufen der Siedelfornnen und Siedelland:schaften 
bestimmen. Er möchte also eine historisch-gene- · 
tische Theorie durch eine andere mit entspre
chender Begriffsbildung ,ersetzen. Ich halte ,es 
für richtiger, die Methode der Begriffsbildung 
aus der Schau bestimmter genetischer Theorien 

· an sich zu ändern' und trotz der oben ,so beton
ten Zusammertgehörigk,eit des wärtschaftenden 
und wohnenden Mens-ch,en Flurformen überhaupt 
zunächst nicht mit bestimmten Dorfformen in 
der N amengebun.g zu koppeln. Da sich darin 

_ meist neue genetische Theorien verbergen, die 
eben so wenig ,gesichert ·sein können wie die vor
hergehenden, möchte ich Müller-Willes Koppe
lung der Langstreifenflur mit dem Drubbel 
nicht unbesehen unt~streichen. 

Zur gesicherten gegenseitigen Verständigung 
bei der Aufnahme, Beschreibung, Analyse und 
Verbreitung der v,el.'1schiedensten Flurformen 
dient wohl am besten eine rein sachlich,e, mor
pho.graphische Namengebung und Begriffsbil
dung. Dabei halt,e ich konkrete Anschaulichkeit, 
allgemeine Veriständlichkeit und V ergleiich.bar
keit, für wichtige Gesichtspunkte, wozu sich 
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landschaftsgebundene Lokalausdrücke trotz ihrer 
Ursprünglichkeit und Schönheit nicht 1immer am 
besten e~gnen. 

Die scharf beschreibende Aufnahme hindert 
natürlich nicht, die Flu.l"en und Flurkarten um 
1800 als ,etwas Gewordenes anzusehen, ihre 
Flurformen zu analys,ieren und die ,sich ,erge
benden Flurformtypen auch aus ihrer Ent
stehungszeit zu verstehen. Da:S ist wohl mehr 
oder weniger stets anerkannt worden (Nie
meyers .A:usbaug,ewanne, Riepenhausens Kern
fluren usw.). In Dettweiler konnte ich vor 
Jahren in einer noch nicht veröffentlichten 
Untersuchung fünf Gruppen ,sich deutlich ab
hebender Gewannformen auf steUen und unter 
Auswertung der Lage unter sich, zum Dod, im 
Gelände, zu Bodenarten, Talauen und Talter
r:assen, Wegen usw. als Entwiicklungs,stufen sehr 
wahrscheinlich machen, z. T. sogar urkundlich 
nachweisen und zeitlich fixieren, vom schmal
gestreiften Langgewann bis zum schematisch ge
regelten Blockgewann. 

Fraglich ist aber, ob man mit Müller
Wille auf genetischer Basis auch die Namen
gebung der Flurformen (Typen) und die Be
griffsbildung in die Entstehungszeit zurückpro
jizieren kann und darf (s. o. S. 13). ,,Ihre Be
griffsbildung i;ichtet sich also nicht nach den 
Zuständen um I 800, sondern nach den einzelnen 
Entwicklung,sperioden, die zu diesem Bild ge
führt haben". Damit übergibt man die Begriffs
bildung und Namengebung und weiterhin die 
Beschreibung wieder dem schwankenden Boden 
historisch-genetischer Theorien und den Auf
fassungen zahfoeicher Hilfswissenschaften. Be
g11iff e und rein beschreibende Mater~alaufnahme 
und vergleichende Verarbeitung gleichen gewis
sermaßen Wel'.1kzeugen oder Hilfsmitteln, mit 
denen Wesen und Genese erarbeitet werden 
kann, di,e aber selbst vorher nicht genetischen 
Gesichtspunkten unterworfen werden dürfen, da 
sonst vorbelastete Schlußketten .entstehen 
M ü 11,e r - W i 11 e erwähnt sdbst die großen 
Schwierigkeiten, wie Unt,erschiede der Ent
stehungsperioden und -lagen im w,estgel'mani
schen Altland und Ostdeutschland, Primär- und 
Sekundärformen hier und dort, V e11mischung 
de_r Flurtypen usw., die oft s-ehr schwer zu ent-
WJrren seien. ,, 

Grundsätzlich überschneiden sich hier aber 
nicht nur morphographische und genetische, oft 
historisch-genetische Gesichtspunkte, Methoden 
und Begriffsbildung,en, - sondern auch die ver
schiedensten Hilfswissenschaften, in denen die 
Geographie (Länderkunde) gar nicht hauptamt
lich zuständig ist, wi,e es für eine allumfassende 
Genes,e aber im · Idealfall notwendig wäre 
und oben indirekt gefordert wurde. Nun hat je
de Wissenschaft Erscheinungen, die erst aus dem 

Kausalzusammenhang von Nachbarwissenschaf
ten voll verstanden werden. Aber die Abgren
zung des zusammenhängenden Erscheinungs
komplexes, hier der Kulturlandschaft, die Art 
der Spezialschau und Ziels,etzung, die Begr~ff s
bildung und die Methoden der Verarbeitung 
der spezifisch aufgefaßten Gesamtzusammen
hänge · müssen von dem wesenhaften Gesichts
punkt der W1:Ssenschaft, hi,er der Länderkunde, 
sdbst bestimmt und einheitlich durchgeführt 
werden, wenn sie nicht ihre wissenschaftliche 
Einheit verlieren will. Bei all diesen Schw1ierig
keiten, vor allem der Wechsel der genetisch-hi
storischen Theorien und den sonst so viel an die 
Flurgeographie herangetragenen Ideen erscheint 
es mir vom Standpunkt einer landschaftsgebun
denen Kulturgeographie vorteilhafter, wenn sie 
zunächst einmal aus dem ihr allein zustehenden 
Erscheinungs- und Tatsachenbereich eine zuver
lässige, eigenständige, morphographische Be
zeichnungs- und Begriffsbasis schafft, den auf
tretenden Formenreichtum analysiert, ordnet, in 
seiner Verbreitung bestimmt, in seinen Bezie
hungen zu den natürlichen Raumfaktoren brei
ter in eine Landschaftskunde einbettet und d,ar
über hinaus im R,eaktions,spiegel kulturg,eogra
phischer Ereignisse auch früherer Perioden ver
folgt. Genetische Momente in der Richtung oben 
angedeuteter Vielseitigkeit mögen dem· zunächst 
einheitlich morphographisch aufgestellten Grund
system zugeordnet werden, bis diese einmal der 
Begriffsbildung völlig eingesenkt werden kön
nen, wie z. B. bei dem Waidhufendorf, wo uns 
morphographischer und genetischer Gehalt so 
.gesichert erscheinen, daß eine V,erschmelzung 
reibungslos erfolgte. Hätte die Flurgeographie 
von Anfang an dies,en gesicherten Weg beschrit
ten, so beklagten wir wahrscheinlich nicht so 
allg,emein den empfindlichen Mangd einer gut 
ausgebauten kulturgeographischen Morphologie, 
wie sie in der physischen Geographie auch zum 
großen Vorteil der .sich darauf stütz,enden ge
netischen Betrachtung so vorzüglich gelungen ist. 

Betrachten wir von ,dieser Grundlage noch ein
mal den Eschbegriff, ,so sehen wir die Hauptur
sache für sein Versagen als Flurformenbezeich
nung darin, daß ,er seiner inneren Bedeutung 
nach nie eine Flurformenbezeichnung war, son
dern die einer Nutzungsfunktion (Saatland), die 
im Laufe der Jahrhunderte folgerichtig auf die 
verschiedensten Flurfotimen übertragen wurde. 
So mußte der Versuch, den Esch morphogra
phisch auf ,eine bestimmte Flurform oder kul
turgeographisch auf eine bestimmte Entwick
lungsperiode zu fixieren, mißlingen. Auch 
Müller-Willes Deutung „altes Saatland" 
stimmt nicht ganz, da auch junges Saatland, 
,selbst auf Elbmarschen, die Bez,eichnung trägt, 
genau wie alte schmalparzellierte Langgewanne 
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zur Zeit der ursprünglichen Landnahme oder 
noch älterer Entwiicklungis.stufon, da·zu in früh
oder vorgeschichtlicher Zeit. So löst sich auch 
hier der Eschbegriff als Flurfonnenbezeichnung 
einer bestimmten Kulturperiode auf, wie er sich 
bei Niemeyers Skala der Eschformen mor
phographi:sch verflüchtigte. Die bedauerliche, 
aber zwingende Folgerung daraus ist, daß die 
schöne Bezeichnung „Esch" als Flurformenbe
zeichnung ganz fallen gela:ssen und ihm die 
alleinige, ursprüngliche Bedeutung als Saatland 
wieder zurückgegeben werden muß. 

Obwohl Müller-Wille nun auf · Grund 
der genetischen Methode eine Zurückprojizie
rung der Begriffe in. Öde Verhältnisse der „ein
zelnen Entwicklungsstufen" verlangt, ersetzt 
er „Esch" durch „Lang.streifenflur", also einen 
rein morphographischen Begriff, was ich me
thodisch für richtig halte. Es fragt sii;h nun, wie 
sich die Bezeichnung Langstreifenflur in ein um
fassendes Klassifikationssystem mit größeren 
und kleineren, einfachen und zusammeng-esetz
ten und verschiedenen Flurformensystemen ein
fügt. Eine Flur kann nach unserem Sprachge
brauch in Streifen. verschiedener Länge, Breite 
und Form zerlegt werden, so daß die Bezeich
nung Langstreifenflur in ihrem Verhältnis zu 
kleineretJ, Parzellen möglich wäre. Nicht so glatt 
fügt sich die „Langstreifenflur" den nächst hö-· 
heren und den nebengeordneten Flurformen ein. 
Der Ausdruck Flur ist ein alter, bereits viel.fach 
im deutschen Sprachgebrauch festgelegter Be
griff, der auch in gleicher Bedeutung durch die 
Mundarten geht. Er bezeichnet die bebaute Kul
ttirfläche oder a.grarwirtschaftlich ,genutzte Flä
che. Als Untergliederung spricht man wohl von 
Heide-, Weide-, Wiesen-, Matten-, und Acker~ 
flur, a:ber ich besinne mich nicht, den Ausdrudt 
im Hochdeutschen oder in einer niederdeutschen 
Mundart als Bezeichnung für einen Teil, ein ein
faches oder zusammengesetztes Ackerstück ge
hört zu haben. Auch Müller-Wille gebraucht 
Flur neben der eng,eren Bezeichnung für ein 
langstreifig,es Ackerstück mehrfach in der um
fassenderen Bedeutung, wie Dorfflur, in Wald 
und Flur, Flurforschung, Flurzwang, Flurberei
nigung, Flurbild, Flurnamen usw. In diesem 
Sinne bedeutet Ackerflur, Kampfflur, Gewann
flur, Blockgemengeflur, Streifenflur usw. eine 
Charakterisierung der gesamten Flur und nicht 
die eines gleichförmig parzellierten, heraus
geschnittenen Ackerstück.es. Infolge der viel
fachen Zusammenstückelung aus verschiedensten 
Flurformen der zahlreichen Entwicklungsperio
den wird es wohl kaum noch eine einheitlich ge
formte Langstreifenflur geben. Außerdem würde 
der Ausdruck Langstreifonflur auch wenig zu 
nebengeordneten, verbreiteten und ebenfalls alt 
gebrauchten Begriffen des Flurformensystems 

passen. So sind in alten Flur- und Ackerbüchern 
und in Mundarten für Weiden oder parzellierte 
Ackerstücke Ausdrücke mit Gewann allgemein 
üblich, wie Gewannflur (Flur aus verschieden
artigen ·Gewannen), Langgewann, Kurzg-ewann, 
Blockg,ewann, Zwerggewann usw. In dem Aus
druck Gewann steckt eine von Süd- bis Nord
deutschland v,erbreitete Wurzel~ die in vielen 
mundartliehen Bezeichnung.en, wie Anwa.nd, Ab
wand, Ane- oder Annewand, Anewende, -woinje, 
W enner usw., wiederkehrt und eine Gruppe 
gleichparzellierter oder gleichgepflügter, an
oder abgeflügter Ackerparzellen umfaßt. Da 
der Begriff Gewann also nur die Zusammen
fassung gleich- oder ähnlich parzellierter Acker
stücke bezeichnet, aber nicht ,spezifische Form
merkmale enthält, w.ie ursprünglich vom Esch 
angenommen, ,e1ignet er sich als Gattungsbegriff 
gut zur Zusammenfassung verschieden geformter 
oder parzellierter Arten von Ackerstücken. 
Wenn diese Bezeichnung in Mundarten und in 
der hochdeutschen Sprache eine so_ weit,e V,er
breitung gefunden hat, und wenn sie in. alten 
Flur- und Ackerbüchern durch die Jahrhunderte 
(ich fand sie allgemein im alemanischen Raum) 
ganz klar in der Ranggliederung der Flurform
systeme diese für die Zusammenfassung gleich
geordneter Äcker zwischen der Einzelparzelle 
und der Gewannflur behalten hat, so -steckt da
hinter sicherlich ein - konkretes Gli,ederungs
bedürfnis, das für das praktische Leben zweifel
los eine Bedeutung hatte, uns in der Flurfor
schung aber eine Lücke im Gliederungssystem 
der Flur ausfüllt. Daher sollte man ihm als klare 
Abgrenzung gegenüber den Zusammensetzungen 
mit -flur wi,eder die alte allgemeine Geltung ver
schaffen. So finde ,ich im umfassenden Gliede
rungssystem der Flurformen und Größen zwi
schen der Einzelparzelle und der Gesamtdorfflur 
di.e Bezeichnung für sehr geeignet. Sie ist um so 
besser, als sie sicher vom alteingeführten Sprach
gebrauch her ~ielseitigen Ansprüchen genügt, die 
man an solch ,einen Grundbegriff stellt. So er
möglicht sie durch Hinzufüg.ungen von näheren 
Artbegriffen ein ganzes System· von .Gewann
formen, wie Langgewann, Kurz-, Block.gewann, 
schmal-, breit.gestreiftes, besser .schmalparzelLier
tes Lang- od~ Kurzgewann; s-förmige,· grad
seitige, schiefseitige, unregelmäßige, regeLmäßige, 
schematische, wegorientierte, alte und früh
geschicht1ich,e, primäre Gewanne usw.; nordwest
deutsche, alemannische Langgewanne der Land
nahmezeit. Diese klare Scheidung nach dem rein 
morphographi:schen Grundsystem der Begriffe 
entspricht auch richtiger den tatsächlichen Ver-. 
hältnissen. So entstanden schmalparzellierte 
Langg-ewanne .nicht nur zur Landnahmezeit, son
dern auch .später, wie die Langgewanne, die 
mehrere Gewannblöcke durchlaufen können und 
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ihrer zeitweiLig.en Funktion nach in alten Flur
büchern als Wegeland bezeichnet werden. Auch 
in neuester Zeit können schematisch aufgeteilte 
schmalparzellierte Langgewanne entstehen, wie 
sie im Kolonialgebiet sicher auch nach der Pe
riode der alten Landnahme entstanden und 
zwar sicher dort in reinster Form. 

Dazu paßt die Gewannbezeichnung in ein all
gemeines Flurnutzungssystem; denn während 
Gewann Ackerstück bezeichnet, heißt der analoge 
Begriff für W,eide Almend und für Wiese Mahd 
oder Matten, mit Obstbäumen bestandene Baum
matten. Auch hier treten Langalmende als zeit
weilige Wege auf. Man könnte Allmende (Ge
meindeland) davon unterscheiden. 

Endlich eignet sich der Begriff Gewann son
derlich für geographische Betrachtungen. In der 
Streichrichtung, Größe, Zuordnung der Gewanne 
zu Hängen,_ Bachläufen, Wegen, Bodenarten 
usw. lassen sich zahlreiche Beziehungen zur Na
tur der Gemarkung, der Entwicklung, Bearbei
tung und Nutzung aufdecken, so daß die Ge
wanne neben der kleinsten Parzellierung in 
Acker, Mor:gen, Tagewerk, Scheffelsaat usw. die 
größere Bedeutung innerhalb der Flurformen
ordnung haben, und ein derartiger Begriff ne
ben Flur zur klaven Morphographie der Flur
formen sehr notwendig ist. 

Die Gewanne sind ursprünglich höchstwahr
,scheinlich Rodungseinheiten, wie ich bei man
chen in der Gemarkung Dettweiler erkennen 
konnte. Die älteren großen, schmalparzelli.erten 
Langgewanne ·sind wahrscheinlich zugleich Pflug• 
einheiten, die als beackerte Kulturlandinseln ur
sprünglich in umgebendem W eitle- oder Odland 
lagen. Darum legten sich dann in deutlich erkenn
baren Form- oder Entw.iddungsstufen di,e Aus
baugewanne, deren Form, Parzellierung, Zuord
nung zu einander und zu Wegen, Größe usw. 
sicli merklich nach der Entstehungsperiode rich
ten, aber auch sehr nach Bodenart_, B'odenform 
und Bodengüte und dem jeweiligen Bedarf an 
Kulturlanderweiterung in der Gemeinde. Sie 
sind keine oder nur ganz selten Nutzungs- oder 
Besitzeinheiten; denn das sind die Parz.ellen, die 
in alten Ackerbüchern zu den .sich oft wieder
holenden Verlosungen fortlauf end numeriert 
sind. Dazu wird zur allgemeinoo Orientierung 
bei jeder Parzelleh- oder späteren Besitzbeschrei
bung stets das Gewann, Almend oder Mahd 
(Matte) angegeben, das mit einer Flurbezeich
nung zusammengesetzt ist, so daß auch hinter 
den schönen alten Flurbezeichnungen ein sehr 
realer Sinn der Fluror.ientierung stand. Als das 
Land nicht mehr Gemeindeland war, nicht mehr 
alle oder ein paar Jahre neu verlost, verliehen, 
zur zeitweisen Bearbeitung oder Nutzung auf
gerufen wurde, verlor sich die Notwendigkeit 
einer übergreifenden Flurorientierung, da jeder 

auf s,einem Eigentum saß, und damit trat auch 
der Gebrauch der alten Flurnamen zurück, die 
sehr oft oder meist Gewannbez,eichnungen wa
ren. 

Zu dies.er Auffassung der Entstehung paßt 
auch das unterschiedliche Verhalten der ver
schiedenen Gewannformen zu den Wegen. Ur
sprünglich hatten die meist leicht geschwunge· 
nen, gleich breiten, unregelmäßig langen, schmal
parzellierten Langg,ewanne der Kernflur nahe 
am Dorf wohl keine Wege, da sie als Kultur
inseln vom umgebenden Weide- oder Odland 
allseitig zugängig waren. Erst als später nach 
außen hin neue Gewanne entstanden, bildeten 
sich zeitweilige überfahrtswege darüber, da sie 
zwischen das Dorf und die Außengewanne ge
rieten. Diese Übergangswege verlaufen nicht 
beliebig; ,sondern sie richten s,ich nach weiterfüh
renden Talzügen, geeigneten Anstiegsverhält
nissen, günstigen Böden, Wasserverhältnissen, 
Lage der Erweiterungsgewanne usw. Als .schmale 
Wege sind sie oft von den breiten, meist sehr 
breiten ursprünglichen Viehtriften zp unter
scheiden, die für die täglich ausziehenden Her
den entweder ursprünglich im alten Odland oder 
zwischen den neu angelegten und eing.ehegten 
Altgewannen (Zel_gen) liegen geblieben waren. 
Dort werden di,e überfahrtswege daher sehr bald 
spärlicher. Ausgesprochene, unparzellierte Lang
gewanne oder Langalmende, di,e ausdrücklich 
als Wegeland bezeichnet werden, überneh1;1en 
zeitweise die Wegefunktionen. Die alten Vieh
triften sind ursprünglich so breit, daß später oft 
davon deutlich wegeorientierte Schmalgewanne 
mit schematischer Begrenzung und Parzellierung 
abgeteilt werden, während das Wegeland jün-
gerer Rodungsperioden gleich als schmalere, 
durchgehende Langgewanne in straffer Anleh
nung an die Parzellengrenzen ausgespart wurde. 
Die neuesten schematisch geformten und par
zellierten Gewanne entstanden sichtlich auf 
Grund vorheriger Planung, wobei das Wege
system vorher festgelegt und ausgebaut wurde, 
in das stich die Gewanne dann einordneten, wes
halb das Wegenetz hier das ganze Flurbild so 
straff beherrscht. Auch diese funktionellen Be
ziehungen mögen einem rein morphographischen 
Grundsystem hinzugefügt werden. 

So ergäbe sich für ein rein morphographi.sches 
Flurformensystem ungefähr folgendes Bild: 
r. Die unterste, nicht immer kleinste Flurfoiimen

gruppe bilden die Parzdlen, die nach Form 
und Größe sehr verschieden sein können. In 
den neuzeitlichen Kultivierungsperioden bil
den sie besitzrechtliche Flurformen, die gleich 
bei der Urbarmachung oder Ausscheidung aus 
dem Gemeindeland entstanden, in älteren Pe
rioden des Gemeindebesitzes und Flurzwan-
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ges aber ziemlich gleich groß.e nutzrechtliche 
Flurformen waren, die aus arbeitstechnischen 
Gründen sich in ihrer Größe sehr eng an die 
Arbeitsleistung eines Tages anlehnten, wie die 
Bezeichnungen Acker, Morgen, Tagewerk, 
Sdu:ffelsaat, Mannswerk, M.annsmahd schon 
andeuten. Obwohl sie in Gebieten mit Real
teilung fast bei jedem Erbfall von einer Hand 
in die andere g:ing.en, erwiesen sich Form und 
Größe bis in die Neuzeit äußerst stabil, da 
man wohl -die Parzellen der Höfe beliebig ver
· erbte und zerteilte, aber .aus ar:beitstechnischen 
Gründen nur in · den seltensten Fällen die 
Einzeläcker und damit -die Tagesarbeit ausein
anderriß. 

2. Die Parzellen schließ,en .sJch zusammen zu der 
näch.st höheren Ordnung der Gewanne, die 
wahrscheinlich ursprünglich als Rodungseinhei
ten entstanden, aber sich später als Verwal
tungseinheiten oder zur allgemeinen Orientie
rung erhielten und in primärem Zustand zu 
deutlich erkennbaren Formtypen und Flur- ,, 
formbezirken zusammenschlossen, die Ent
wicklungsstufen entsprechen. 

3 Eine Vielzahl von Gewannen bildet ein „Feld", 
Zeige oder eine Feldmark, die sich in Größe 
und Abgrenzung oft sehr an natürliche Verhält
nisse der Gemarkung (Bodenformen, Boden
güte, Wasserläufe und T alzüge, Terrassen und 
Lage zum Dorf usw.) anlehnen. Ihre Namen, 
wie Sandfeld, Kleines, Großes Feld, deuten 
manchmal auf diese natürliche Hera.usgliede
rung hin. Ihrem Wesen nach bilden sie höchst
wahrscheinlich Wirtschaftseinheiten, was die 
häufige Dr,eizalil (Sommer-, Winter-, Brach
fekl) in Anlehnung an die Dreifelderwirt
schaft bewei.st, die trotz Aufhebung. des Flur
zwanges und ,des Gemeinbesitzes in manchen 
Gemarkungen ,sich bis heute erhalten hat, wie 
ich ,sie in Gottesheim bei Zabern noch in reiner 
Form und in „einheitlicher Blüte" antraf. Die 
sogenannten Kleinfelder sind in ·der Bewirt
schaftung den Großfeldern zugeordnet, wie. in 
den alten Bannbüchern immer ausdrücklich 
vermerkt wird. 

4.Die Feldmarken, Rebstücke, Wiesen und Wei
den vereinigen sich zu der Flur. 

5. Die gesamte kultivierte Nährfläche bildet mit 
der bebauten Ortslage die Dorfgemarkung, 
die mit den nur genutzten Heiden und Ge
matkungswäldern auch in die unkultivierte 
Umgebung oder Wildnis griff, in der die Dorf
gemarkung ursprünglich oft wie eine Kultur
insel als kleinste funktionierende Wohn- und 
Wirtschaftseinheit lag (Landschaftseinheit der 
eigentlichen Gemarkungsforschung), die sich 
dann wieder höheren, übergreifenden länder
kundlichen, kulturgeographischen Individuen 
einfügt. 

So verbindet sich bei den Gattungsbezeichnun
gen dieser fünf morphographischen Gruppen der 
Flurformordnung mit der Parzelle die nutz
oder spätere besitzrechtliche Funktion der Einzel
per:son, mit dem Gewann nach der Rodung die 
Funktion ,der Verwaltung oder Orientierung, mit 
dem Feld die wirtschaftliche der Dreifelderwirt-

. schaft und mit der Gemarkung die Abgrenzung 
gegenüber ,der Wildnis und die Besitz- und Ver
waltungsfunktion der gesamten Markgenossen-
schaft oder Dorfgemeinde. · -Solch ein klares morphographisches Flur-
system als Grundlage ganz bestimmt umrissener. 
Rechts- und Wirtschaftsfunktionen, das ich 
zwar nirgends ausdrücklich herausgestellt fand, 
das aber Jahrhunderte alten .Bann- und .Flur
büchern als Ordnungsprinzip als selbstverständ
L.1:b. unterlag, -durch jahrhundertealten Gebrauch 
praktisch .erprobt und im Sprachgebrauch ein
geführt, hat s,ich mancherorts bis heute erhalten. 
Es erscheint ,daher geratener, dies in wissen
schaftliclien Arl:,eiten aufzugreifen und zu bele
ben, als durch neue, dazu noch genetisch nicht 
g.esicherte zu ersetzen. 

Auf Grund· einer •eingehenden Form- und 
Lageanalyse unter Hinzufügung natur- und kul
turgeographi:scher auch geneti:scher Beziehungen 
kam ich bei Dettweiler zu folgenden fünf Ge
wannformtypen und Gewannformbezirken: 
I. Schmal parzellierte Langgewanne von gl_eicher 

P.arzellenbreite aber unterschiedlicher Länge, 
auf geeignetsten, nach drei Fddern getrennten 
Ackerböden in Dorfnähe mit unreg.elmäßigen, 
später entstandenen überquerungswegen, 
wahrscheinlich aus der alemannischen Land
nahmezeit. · 

2.. Unregelmäßig. parzellierte, in äußerer Form 
und Lage stark individualisi,erte kleinere Ge
wanne, auch auf besseren Böden, noch in grö
ßerer Dorfnähe mit überquerungswegen wie 
vorher. 

3. Zwi.schen ,diesen beiden dorfnahen ·Gewanil
gruppen kleine, unregelmäßige Gewanne, die 
nach äußerer Form und innerer Parzellierung 
s,ichtlich später auf etst liegengebliebenen öd
landresten dazwischengeflickt oder von s,ehr 
breiten Driften abgeteilt wurden, und· daher 
wohl ,,_Flickgewanne" genannt werden könn
ten. 

4. An Größe, Dorff erne, regelmäßiger Form und 
Parzellierung zunehmende Gewanne, ,di.e in
folge zunehmender Planung und geschlossener 
U rbarmachung weniger ödlandstreifen und 
spätere Flickgewanne zwiischen sich haben und 
bei strengerem gegenseitigem Zusammenschluß 
und Anschluß an die Wege an eigenständiger 
Individualität verlieren. 
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5. Regelmäßig, meist gradlinig begrenzte und 
nach Form und Größe völlig .schematisch par
zellierte Großg,ewanne, die in engstem An
schluß an vorher geplantes und ausgebautes 
Wegesystem in Dorff erne auch auf ,schlechten 

, Böden die Fläche restlos erfassen und daher 
für spätere Flickgewanne keinen Raum mehr 
boten. Sie entsprechen der rationalen .Geistes
haltung und dem Fortschritt der Technik, die 
auch schwierigere Hindernisse der Natur bei 
der Urbarmachung l,eichter überwand. Die 
schematischen Gewanne wurden nach Urkun
den im 1 8. Jahrhundert, die regelmäßige 
Gruppe 41 zum größten Teil vor dem 30-
jährigen Krieg, die Flickgewanne zu allen 
Zeiten in Kultur genommen. Der urkundliche 
Nachweis ,einzelner Gewanntypen müßte in 
vielen IndividualfäHen möglichst angestr~t 
werden. Die schmalparzellierten Langgewanne 
mit nachträglichen überquerungswegen und 
Anzeichen späterer „Vergewannung" halte ich 
in Detlweiler für Primärformen, deren An
lage wohl auf die ursprüngliche alemanische 
Landnahme zurückgehen könnte. 

Da hi,stori,s,che Urkunden meist nicht bis in 
die Zeit der ursprünglichen Landnahme reichen, 
könnten folgende Überlegungen die Annahme 
der schmalparzellierten Langgewanne als ale
mann~sche Primärformen indirekt stützen. Be
sonders reine und mit einem komplizierten, 
hochentwickelten Wirtschaftssystem verbundene 
Flurformen ,sind ,sicher das Endprodukt einer 
langen Entwicklung und entstehen erst in 
reinster Form nach der Ausreifung gegen Ende 
einer Entwicklungsperiode, besonders dann, 
wenn besondere Ur:Sachen zu massenhafter An
lage führen. So setzt die Entwicklung zu der 
schematischen Fluraufteilung und restlosen Aus
nutzung bereits in der wirtschaftlichen Blütezeit 
vor dem 30-jährig,en Krieg mit der Steigerung 
der Volkszahl, des Bedarfs und der wirtschaft
lichen Leistungsfähigkeit ein, erlitt darin durch den 
Krieg einen völligen Stillstand und Niedergang, 
bis sie sich nach einem Jahrhundert mit der neuen 
Entwicklung und dem neuen Bedarf geradlinig 
fortsetzt und mit der Technik des 18. und 
19. Jahrhunderts ihren Höhepunkt erreicht. 
Eine ähnliche Entwicklung setzte wahrscheinlich 
für den Ackerbau mit der Klimaverbesserung 
vom Neolithikum bis zum Ende der Bronzezeit 
ein. Das galt besonders fijr die Gebiete um die 
vorher zu feuchte Nord- und Ostsee, wo nun zu 
der belebenden Berührung mit den Meeren, der 
steig,enden Ernährung durch Fischfang und Jagd 
noch die Gunst des Ackerbaues bei höhere1 
Trockenhfit und Wärme trat. Trotzdem muß 
die Volkszunahme noch größer g,ewesen ,sein als 
die Kulturlandgewinnung, wi,e die starken Aus
wanderung,en aus diesem Gebiet besonders in 

der folgenden Periode der KlimaveriSchlechterung 
nahelegen. So bestand gegen Ende der Klima
gunst oder kurz· danach merklicher Nahrungs
mangel und Drang nach Intensivierung des 
Nahrungsgewerbes. Bei dieser allgemeinen Lage 
erscheint die Erfindung des schweren ungelenken 
Scharpfluges iin diesem Raum, der eine neue 
Epoche des landwirtschaftlichen Fortschrittes, der 
Flurordnung, der Sozialordnung (Pfluggenossen
schaften, da der schwere Pflug wohl zehn und 
mehr Pferde als Bespannung benötigte) ,einleitete, 
nicht unwahrscheinlich. In dieses Gesamtbild 
fügte sich sehr gut di,e Entwicklung des Nutzungs
und Besitzrechtes. überall und zu alJ.en Zeiten 
führt erst Verknappung einer Sache zur Beto
nung des Privatrechtes. So lange Fischfang, 
Jagdgründe und Boden unbegrenzt zur Ver
fügung standen, erhob und erhebt heute keiner 
ein ,spezielles Besitzrecht, wie keiner ein Recht 
auf einen Eimer Wasser• im See oder einem Fluß 
erhebt. Hat ,er ihn aber einen Kilometer getra
gen, so betrachtet er ihn auf Grund der hinein
gesteckten Leistung als scin Eigentum. Von 
einem betonten Gemeinschaftsbesitz des Bodens 
kann man daher anfänglich niicht ·sprechen, da er 
gar nicht bewußt wurde. Anders war es mit ,dem 
Nutzungsrecht auf Grund der gemeinsamen Ar
beitsleis_tung, das daher von den Uranfängen der 
Markgenossenschaften an streng überwacht wurde 
und so stark regelnde Einflüsse auf die Flur
ordnung nahm. Ob da nun am Uranfang Ein
zelhöfe mit nachfolgender Erbteilung und Ge
wannbildung standen oder Gemeinschaftsbes,ied
lungen, ist generell schwer zu entscheiden. In von 
Natur klein gegliederten Landschaften spricht 
manches für Einzel- oder Doppelhöfe, manche 
Verhältnisse bei primitiven Völkern für Ge
meinschaftssiedlung, besonders auf Eroberungs
zügen, auch Zusammenschluß benachbarter Höfe 
in bestimmter Zahl zu Pfluggemeinschaften nach 
der Erfindung des schweren Scharpflug,es ist 
möglich. Niemeier berichtet von Kluft- oder 
Gruppenbildungen großer Esche (Eschprobl. in 
Nordwestdeutschland. Congres ,intern. d. Geo
graph. Amsterdam. 1938. S. 54). Alle Tochter
siedlungen nach der Vollentwicklung der schmal
parzellierten Langgewanne, die damals zugleich 
die gesamte Ackerflur bildete, sind .sehr wahr
scheinlich Gemeinschaftsanlagen. Das gilt also 
für alle späteren Eroberungsgebiete und alle 
spät in Nutzung genommenen, ungeeigneten Bö
den, die daher diese Flurformen auch wohl am 
reinsten zeig,en. 

Das Nutzungsrecht glitt nun ,schrittweise 
über zu einem privaten Besitz- und Eigentums
recht und zwar in eng,er Anlehnung an die hin
eingesteckte persönliche Leistung. Wenn Tacitus 
nun auch noch von einem jährlichen Wechsel 
der Hof- und Ackernutzung berichtet, so spricht 
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,doch alles dafür, daß Haus und Hof mit dem 
hochkultivierten Garten sehr früh in Privat
besitz übergingen. Mit der steigenden Agrarkul
tur folgten dann in längeren Abständen Acker, 
Dungweiden, Heiden und zuletzt iim 18. und 19. 
Jahrhundert Gemarkungsland und Gemarkungs
wald. Es ist interessant, wie dieser Wandel in 
manchen Geg,enden, besonders Städt,en, viel 
schneller erfolgte als in rückständigen ländlichen 
Gegenden, besonders mit straff lehnsrechtLichen 
Verhältnissen. 

Diese v,erschiedenen Gewannformen verbin
den sich im Laufe eines jahrhundertelangen Ent
wicklungsganges fast mit jedem Dorf. Ganz sel
ten wurden di,e Gemarkungen alter Dörfer gleich 
ganz nach dem Stil einer Flurform urbar ge
macht. Di,e meisten Dorf- und Flurformen un- · 
terlagen den mannigfachsten Erweiterungen, Zu
sammensetzungen mit späteren Formen, Um
wandlungen und Zusammenlegungen, so daß 
man bestimmte Dorftypen sehr selten mit be
stimmten Ursprungstypen der Flurformen zu
sammenbringen kann, wie das z B. beim Wald
hufendorf oder bei ganz jungen Dorfaiedlungen 
möglich ist. Obwohl eine derartige Koppelung 
und entsprechende Begriffsbildung vom Stand
punkt der Einheit der Kulturlandschaft und der 
des wohnenden und wirtschaftenden Menschen 
ideal wäre,,-hielte iich eine zu schlagkräftige 
Typisierung beider in: der Namengebung unter 
Umständen für schädlich, da sie eine verfeinerte 
Schau der im IndividuaHall wir:k1ich bestehen
den Zusammenhänge nicht begünstigt, wozu 
eine individuelle Nachprüfung unerläßlich ist. 
Die Bezeichnung Gewanndorf wäre möglich, 
würde aber nach obigem allgemeinem Begriffs
inhalt Gewann nichts Typisches besagen, denn 
derartige Gewannflu~eq hätte fast jedes Dorf. 

Auch hinsichtLich der Si.edlungsformen halte 
ich zunächst ein System eindeutig morphogra
phischer Namen für geeignet. Anschaulich und 
eindeutig e11scheinen mir Einzelhofsiedlungen 
bezeichnet, die auf Kämpen in unregelmäßiger 
Weise über die Landschaft gestreut liegen. Die 
völlige Gleichsetzung mit Einödhöfen ,ist viel
fach irreführend; denn vide Einzelhöfe sind kei
ne Einödhöfe mehr in öder Umgebung. Auch der 
Ausdruck Sehwarmsiedlung zeigt anschaulich, 
daß die Einzelhöfe nicht ganz gleichmäßig über 
die Fläche, sondern an bestimmten Stellen oder 
Leitzonen enger gestreut sind. • 

Schwieriger wird die Namengebung bei den 
nun folgenden Dorfformen, die gelockertes Hau
fendorf, Weiler, Drubbel, Haufendorf usw. ge
nannt werden. Bei lockerständigen Hauf endör
fern oder dem Drubbel habe ich mehrere Se
mester hindurch in Seminaren oder auf Exkur
sionen im Anblick derartiger Dörfer wiederholt 
vor vielen Studenten gefragt, wie man wohl 

nach ,dem ·sinnhafte~ Eiindruck derartige Dörfer 
nennen könnte. Ich besiinne mich auf keinen Fall, 
in dem die Bezeichnungen Haufendorf oder 
Drubbel ,im niedersächsischen Sprachgebiet ge
fallen wären. Stellte ich ,sie zur Erwägung, so 
wurden sie weitgehend abgelehnt. (Der Aus
druck Drubbel war in vier Semestern 1in keinem 
Fall bekannt.) Bei Haufendorf unterlag. stets 
die Vorstellung des zu dicht Gedrängten, die 
durch die Beifügung „locker- oder weitständig" 
nicht aufgehoben, ja als wider,sinnig empfunden 
wurde. Das liegt sicher in der Bedeutung Dorf, 
daß iin niedersächsischer Mundart in Dorp, 
Torp, Trop wiederkehrt und schon eine mehr 
oder weniger g,edrängte Schar bedeute-. Man 
geht „nach" oder „in" das Dorf und empfindet 
dabei eine mehr oder weniger gedrängte Höfe
oder Häuserschar, die sich von der nicht besie
delten oder s,ehr dünn besiedelten Umgebung 
mit einer merklichen Grenz,e abhebt. Nennt man 
dieses Dorf nun noch Haufendorf, so wird der 
Eindruck des Komplexartigen doppelt unter
,strichen, der durch die tatsächlich widersinnige 
Zugabe „gelockertes Haufendorf" nicht aufge
hoben wird. Es bleibt die Vorstellung des sich 
dicht berührenden, wie in ca. 100 schriftlichen 
Antworten z. T. eindeutig hervorgehoben wur
de. Wiie sich bei einem Haufen alle Geg,enstände 
direkt berühren, so wird auch die Berührung der 
Häuser, zum mindesten der Höfe ohne zu weit
läufige Gärten vorgestellt. 

Dasselbe scheint mir für die von Müller-Wille 
vorg,eschlagene Bezeichnung Drubbel zuzutreffen 
(Langstr:eif,enflur und Drubbel: Ein Beitrag 
ztir Siedlungsgeographie W estgermaniens, D. 
Archiv f. Land- und Volkskd. Jg. VIII. H. 1.). 
Einmal ist der Ausdru,ck selbst im Niederdeut
schen, w,ie mir scheint, nur in meiner nordwest
fälischen Heimat iin der Mundart bekannt, so 
daß er für w;eitere Gebiete keinen konkreten an
schaulichen Inhalt hat. Nun könnte man diesem 
Begriff ja einen entsprechenden Inhalt geben 
oder einen eventuell vorhandenen ausbreiten. 
Da erg,eben sich aber Schwierigkeiten; denn 
der mir aus meiner eigenen Mundart ge
läufige Ausdruck Drubbel bezeichnet etwas 
Dichtgedrängtes. Man spricht von einem 
Drubbel Weintrauben, Kirschen, Beeren oder 
sonstig,en Früchten und will damit sagen, 
daß die sehr üppig geratenen Früchte dicht 
auf- oder aneinanderhäng,en. So sagt man, daß 
ein Bienenschwarm „in dickem oder lütkem 
Drubbel" am Zweig hängt, Menschen gehen 
,,drubbelweise" von der Kirche oder Schafe gra
sen drubbelweise. Drubbel .scheint keine Ver
kleinerungsform zu s,ein; denn dann spricht man 
5.n meiner Heimat von einem „Drübbelken", 
wie ja dort allgemein die Verkleinerungssilbe 
nicht el, sondern ken heißt. Drubbel hat also 
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noch unmittelbar-anschaulicher die Vorstellung 
des haufenweise Gedrängten als das Wort Dorf, 
das dieselbe Sprachwurzel hat, aber im Ge
brauch doch zur verblaßten Gattungsbezeich
nung der Dorfsiedlung geworden ist, im deut
lichen Gegensatz zu der Gemeinde oder Bau
ernschaft mit gestreuten Höfen. Meine Beden
ken über die Koppelung von Langstreifenflur 
und Drubbel und Eschdorf äußerte ich ,schon. 
Da bei alten Dörfern die alten Eschformen im 
18. Jahrhundert bei der Verkoppelung weitge
hend verschwanden, besteht die Frage, ob man 
Bezeichnungen von lediglich historischer Bedeu
tung noch vorteilhaft in das System heutiger 
Siedlu~gsbezeichnungen aufnehmen ,soll. 

Ich halt(; es für besser, wenn man den zu einer 
Gattungsbezeichnung abgeblaßten Namen Dorf 
mit entsprechenden morphographischen, allge
mein verständlichen Zusätzen umschreibt. Dabei 
erhält man allerdings sprachlich etwas schwer
fällige Zusammensetzungen, aber sie sind ja in 
der Siedlungsbezeichnung allgemein verbr,eitet, 
wie Einzelsiedlung, Sehwarmsiedlung, Haufen
dorf usw. 

Um nun den inneren Anschauungswert einiger 
Siedlungsbezeichnungen zu prüfen, bat ich in 
einigen Seminaren, knapp niederzuschreiben, 
was den Teilnehmern unmittelbar bei der Be
griffsnennung ins Bewußtsein träte. 

Es dachten bei den Begriffen: 
Siedlungen: 

6 3 Proz. in irgend einer W,eise an Gesamtorte, 
17,3 Proz. an den verbalen Inhalt der Be
siedlung oder Landnahme, 
1 5 Proz. an Großstadt- oder Vorstadtsied
lungen mit gleichem Haustyp, 
4 Proz. an Dörfer mit dazugehörigen Acker
fluren. 

Siedlungsgruppe: 
68 Proz. an Orte, die nach irgend einem Ge
sichtspunkt zu Gruppen zusammengefaßt 
werden, 
2 3 Proz. an Groß- oder Vorstadtsiedlungen 
mit gleichem Haustyp, 
5 Proz. an Dörfer mit gleichartigen Häusern 
und Fluren, 
2 Proz. (Sudetendeutsche) an siedelnde Volks
gruppen. 

Siedlungseinheit: . 
48,6 Proz. an Orte mit einheitlicher Bauart 
oder morphographisch.er Gestalt, 
47,2, Proz. an Wirtschaftseinheit geschlossener 
Orte, 
4 Proz. an einheitliche Wirtschaft von Einzel
höfen; 

Siedlungsform: 
77 Proz. an Siedlungsstil, ob geschlossen oder 
nicht, 
13 Proz. an die Art der Naturlage; 

Ortsform: 
1 oo Proz. an den Ortskörper; 

Siedlung.sbestandteile: 
80 Proz. an Bestandteile der Orte, Straßen, 
Häuser, Plätze usw. 
9 Proz. an Bestandteile der Orte und Flur, 
9 Proz. an Einzelhöfe, 
2 Proz. an Siedlung.sgrundlagen; 

Siedlungselemente: 
418 Proz. an die natürlichen Grundlagen, 
48 Proz. an Ortsbestandteile, Häuser usw., 

Haufendorf: 
100 Proz. an dichtbebautes, geballtes, unregel
mäßiiges Dorf mit irgend einem Mittelpunkt 
und einer deutlichen Dorfgrenze der Umge
bung g.egenüber. Ein Zusammenhang zu be
stimmter Dorfflur wurde nicht gebracht. 

Streudorf: 
80 Proz. an ein Dorf mit weit und meist un-
11egeLmäßig ver:Streuten Höfen ohne deutli
chen Mittelpunkt und auffällige Grenze, auch 
an Übergang von Streus,iedlung zu Dorf, 
26 Proz. an weit auseinandergezogene Dörfer, 
oft durch Natur bedingt, mit Ackern und 
Wiesen zwischen den Höfen; 

Esch: 
war nur 3 mal auf Marsch und 2 mal auf 
Geest bekannt; 

Gewann: 
wurde oft mundartlich in gleicher Bedeutung 
als Vörwenn, Vöwinne, Wendel, Annewoin
je, Wenner usw. genannt; 

Gemarkung: 
1 oo Proz. an Zusammenfassung von Acker, 

Weide usw. gleich Dorfflur, wobei auch das 
Dorf mit einbegriffen wurde. 
Die Unklarheit der Begriffsinhalte hinsicht

lich des gegenständlichen Orts- oder Siedlungs
körpers und des mehr verbalen Inhaltes der Be
siedlung mit den z. T. wirtschaftlich empfunde
nen Gehalten (wie Siedlungselement, Siedlungs
bestandteil, Siedlungsfor:m, Siedlungseinheit) 
drängt zu einer schärferen Tr,ennung beider Be
griffsinhalte. Man könnte konsequent von 
Siedlung sprechen, wenn es .sich um den gegen
ständlichen Siedlungskörper, um Siedlungsbe
standteile, Siedlungsformen, Siedlungsgruppen, 
Siedlungseinheiten usw. handelt, von Besiedlung 
aber im Hinblick auf Besiedlung,svorgänge, Be
siedelungsarten, Besi:edelungsgrundlagen, ein
heitliche Besi.edelung, Besaedelungsstufen usw. 
Vielleicht wären völlig andere morphographische 
Begriffe noch unmißverständlicher, wie die 100 

Proz. einheitliche Auffassung des Begriffsin
haltes von Ortsform ~egenüber den unklarer 
empfundenen Zusammensetzungen mit Siedlung 
nahegelegt. 

Der von Müller-Wille vorgeschlag,ene Begriff 
„Siedlungseinheit" für einen Hof in Stadt oder 
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Dorf wurde in keinem Fall so vorgestellt, son
dern nach meiner Meinung folgerichtig auf die 
Einheit einer gesamten Siedlung (Stadt, Dorf 
auch Einzelhof) bezogen. 

Bei der Untergliederung der Siedlungen in 
Stadt-, Dorf- und Einzelsiedlung müßte der 
modernen Vor- und Großstadtsiedlung gegen
über der Altstadtsiedlung eine ihr spezifisch 
zugeordnete Bezeichnung g,egeben werden. 
In manchen Gegenden ,spricht man auch bei 
Großstadt-, Industrie-, Zechensii,edlungen von 
Kolonien. Durch die Beigabe von Eigennamen 
oder Lokalbezeichnungen ist in der Öffent
lichkeit der Zug als Teilsiedlung bekannt. 
Fallen diese Zusätze fort, so t11itt der verall
gemeinerte Begriff nicht unter, sondern neben 
den Oberbegriff Siedlung, was 'die Wucherung 
des Inhaltes in den Bezeichnungen mit Sied
lungen bereits andeutet. Die Bezeichnung Vor
stadtsiedlung umfaßt den Begriffsinhalt einer 
neuen Teilsiedlung wohl am besten. 

So gliederten sich in grober Übersicht die Sied
lungsformen, nicht Besiedelungsarten, zunächst 
in Einzelhof-, Dorf-, Stadt-, Großstadt- und 
Weltstadtformen, letzter,e wieder in Altstadt-, 
Neustadt- und Vorstadtsiedlungen. Die Einzel
hof- oder Streusiedlung gliedert sich wie bisher 
in Einödhöfe, Kulturinseln in öder Umgebung, 
in Einzel- und Doppelhöfe, bei denen in Streu
lage die Kulturflächen der Einzelhöfe, regellos 
über die Landschaft zerstreut, aneinander stos-. 
sen. Bei der Sehwarmsiedlung li,egen die Einzel
höfe lokal etwas enger g.estreut. Danach folgen 
die Dorfformen. Bezeichnend ist, daß oben das 
Haufendorf einheitlich als ein dichtbebautes 
oder geballtes, unregelmäß,iges Dorf um einen 
Mittelpunkt, meist Kirche, ivorgestellt wurde, 
das der Umgebung gegenüber eine deutliche 
Grenze hat. Eine spezifische Besiedlung zu einer 
Flurform wurde nicht angegeben. Trotz der 
teilweis,en Ablehnung dieses Begrriffes muß ihm 
doch ein unmittelbar anschaulicher Inhalt inne
wohnen, weshalb man ihn wohl gelten lassen 
muß. 

Dieser Begriffsinhalt entspricht aber nicht dem 
„echten Haufendorf" bei M artiny (Die 
Grundrißgestalt der deutschen Siedlung.en, P. 
M. Erg. H. N. F. 197, 1928, S. 19). Er ver
steht darunter unregelmäßige, lockere Haufen
dörfer, mit Weiden, Gärten und Gehölz zwi
schen sich, ohne ,strengen W egeanschluß, die Ge
höfte sind das Bestimmende in der Dorfgestal
tung, indivriduell ausgestaltet, ohne planmäßige 
Anordnung, mit unbehindert freier Platzwahl 
und urwüchsigen Zwischenwegen, die wenigen 
Gehöfte mit meist unter 100 Einwohnern schei
nen in Gehölz ein~ebaut zu sein. Diese Dorf
form widerspricht dem anschaulichen Inhalt, der 
dem „echten Haufendorf" unmittelbar inne-

wohnt. Auch die Gegenüberstellung dieser ur
sprünglichen weitständigen Dorfform zu dem 
dichte11en und größeren „Haufendorf" bei 
Martiny erscheint mir nicht sehr glücklich; 
denn Wegedörfer sind alle, gleichviel, ob das 
W.egenetz regelmäßig oder unregelmäßig ist. 

Der von Müller - Wille vorgeschlagene 
Name Drubbel wurde oben schon kritisch be
.sprochen. So bereitet die klare allgemein-ver
ständliche Bezeichnung der übergang.sform von 
der Streusiedlung zur ersten Dorf form größere 
Schwierigkeit. Ich schlug oben in Anlehnung an 
die Streusiedlung den Begriff Srneudorf vor, 
der inhaltlich von 96 Proz. entsprechend, oft 
direkt als Übergangsform von Einzelsiedlung 
zur Dorfform umschrieben wurde, was er sagen 
soll. In der abgeblaßten Wurzel Dorf = Schar 
liegt in unbestimmter Weise eine Scharung der 
Höfe in einem Gebiet, das zwar keine deutliche 
Grenze hat, aber sich doch von einer weitstän
digen Streusiedlung abhebt. In der Silbe „streu" 
liegt einmal das unregelmäßig Dahingestreutsein 
innerhalb dies.es Dorfraumes, andererseits die 
Lockerständigkeit der Höfe, die mal größer, mal 
k1einer sein kann. Will man danach weiter diffe
renzieren, .so mag man bei zwischengelagerten 
Kckern, Weiden, Heiden und Wäldchen, al,so hof
fremden Elementen, von sehr weitständigen, bei 
zwischenständigen Nachtweiden, Obst- und Ge
müsegärten mit kleineren Baumbeständen der 
Höfe von weitständigen und bei nicht zu gro
ßen Blumen- und Gemüsegärten und kleineren 
Obstbeständen der Höfe von enger- oder eng
ständigen Streudörfern sprechen. Rücken Hof 
oder Gebäude aneinander, so wären wohl die 
Bezeichnungen lockeres, geschlossenes oder ge
drängtes Haufendorf am Platze, die nach dem 
Wegenetz weiter differenziert werden könnten, 
wie üblich. Daran würden sich dann aufsteigend 
die Großdörfer, Flecken. und Städte schlies
sen. So bestände eine einheitlich durchgehende 
Skala morphographischer Bezeichnungen von 
Einödhof über den Einzel- und Doppelhof, die 
weit- und engständigen Streusiedlungen, die an 
Dichte und Größe zunehmenden Dorf- und 
Stadtformen. 

Wenn ich so in der Flur- und Siedlung,sgeo
graphie im Interesse einer gesicherten objektiven 
Ausgangsbasis und klaren Verständigung eine 
rein morphographische Begriffsbildung reichlich 
straff betone, so möchte ich damit zugleich den 
Blick freimachen für eine wirklichkeitstreue, 
v,ielseitige Genese. Die eingangs betonte orga
nische Einheit natur- und kulturgeographischer 
Faktoren in der Kulturlandschaft zeigt, daß das 
wahre Wesen einer Gemarkungsordnung nur 
aus einer ,entsprechenden Gesamtgenese zu ver
ötehen ist. Es sei noch einmal ,erwähnt,. d-:i.ß 
dazu vorurteilslose Beobachtung und allseitige, 
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sach1iche N achgestaltung der Landschaft beste 
Grundlage bildet, die unter zu ,starkem Drän
gen nach moderner Genese nicht überall genug 
gepflegt wurde. Enstere ist durch geographische 
Schulung erreichbar und von dauerndem Wert, 
während ursächliche Forschung auf allen Teil
gebieten .schwerer zu erlangen ,ist. Eine genaue 
Erfassung des Landschaftsbildes öffnet beson
ders im Vergleich am besten den Blick für die 
individuelle Landschaftsstruktur und die sich 
herausgliedernden Sonderprob1eme. Es ,ist oben · 
schon dargetan, welch gesteigerte Bedeutung da-: 
bei in letzter Zeit die Auswertung der Archiva
lien und Kata,sterkarten, die Analyse der Flur
formen und die vertiefte Genese auf Grund ver
feinerter kulturgeographiischer Methoden unter 
dem Einfluß von Ratze!, Schlüter, Hettner, 
Hassinger und vieler anderer erlangt haben. 
Wo diese Forschungen unser Verstehen für 
Kulturlandschaft schärifen, werden sie von 
dauerndem geographischem Wert bleiben. Doch 
sofüe uns das nicht dazu führen, die aus
gezeichneten Ergebnisse und hoch entwickelten 
Arbeitswei,sen naturgeographischer Methoden 
zu vernachläs.sigen, sondern anstatt des „Ent
weder-oder" ein „Sowohl-als-auch" anzustreben 
und aus dem wirklichkeitsgetreuen W echselver
hältnis aller Faktoren eine Gesamtgenese der 
Kulturlandschaft zu entwickeln. Bei dieser Ein
stellung z.eigt sich, daß tief erg,ehende Genese die 
mehr sichtbaren Entwicklung1sdaten der Land
schaft in alten Karten, Urkunden und histori
schen Ereignis,sen nicht nur aus '.den tieferen 
Geisteszusammenhängen und Zielsetzungen heu
tiger und v,ergangener Perioden v,ersteht, ,son
dern auch a:us den mehr unsichtbaren und nicht 
erwähnten natürlichen Wurzeln des Raumes. 
Jede Epoche ,stellt mit ihren Zielsetzungen ge
wisse Forderungen an die Landschaft. Die Mög
lichkeit der Ausformung bestimmt weitgehend 
die Natur der Landschaft, entweder schon in
nerhalb der menschlichen Überlegungen oder im 
Miß,erfolg von Fehlgf'.iffen. 

Ich finde, daß in vielen flur- und ,siedlungs
geographischen Arbeiten, besonderis Dissertatio
nen, der Einfluß der Natur entweder i,soliert, 
einseitig gesehen, in letzter Zeit aber meist zu 
gering bewertet oder zu wenig organisch einge
baut wird. Vielleicht liegt hier auch ein eigenes 
Verschulden der Naturgeographen vor, indem 
sie nach Herausarbeitung der physi,schen Ein
flüsse diese nicht bis zur kulturgeographischen 
Assimilation oder Ausformung verfolgten oder 
dies in einer allgemeinen, lückenhaften und we
nig überzeugenden Weise taten. Es gilt hier 
nicht die Heraus.stellung der natur- oder kul
tur.geographischen Situation, sondern die wirk
lichkeitsg,etreue Assimilation beider zu der neu
en Kulturlandschaft darzulegen. 

So genügen z. B. zur Erklärung der flur- und 
siedlungsgeographischen Sonderheit der Gemar
kung Blankenau, Kr. Höxter nicht allein die 
Gründungsurkunden der Burg oder die an sich 
bedeutsamen, historisch bedingten Absichten der 
Gründer, den Corveyer Raum nach 1 Süden zu 
verteidigen, wie es einige Kilometer davon schon 
die Sachsen auf den alten Volksbur:gen der 
Brunsburg und WiLdburg getan hatten. Grund
legend i,st, daß ,sich in dem größeren Rötaus
raum der Weser innerhalb der gebirgiig,en Um
gebung auf Grund der Naturausstattung zwi
schen Buntsandstein und Muschelkalk eine star
ke, .schwerer angreifbare Kernzelle des sächsi
schen Volkes bilden konnte, iin der sich dann 
später auf gleicher Grundlage und nicht ohne 
Absicht die Corveyer Macht in fränkischen 
Diensten entwickelte. Weiterhin ist bei der kul
turgeographischen Ausformung der Landschaft 
über .die historisch bedingte Zielsetzung die geo
morphologische Tatsache ent,scheidend, daß der 
Raum von der Oberweser der Hessischen Sen
ke und dem weiteren Maingebiet offen ,stand, 
woher Karl d. Gr. ja auch gekommen, bei Har
stelle sein starkes Winterlager hatte und wo 
sich heute he.ssische und sächsische Kulturformen 
durchdringen. Ebenso i:st die lokale Anlage der 
Burg Blankenau auf ,einer höherliegenden Bunt
sandsteinscholle direkt über dem Südausgang 
,des bewaldeten Engtales der Weser nicht nur 
freig,eistiger, persönLicher Entischluß, .sondern be
wußte Ausnützung natürlicher Geg.ebenheiten, 
die für landwirtschaftliche Entwicklung sehr un
günstig waren und den Ort daher hi,s zur Burg
anla:g.e fast unbesiedelt ließen. So fohlen dem 
Dorf heute alle altbäuerlichen, ja mittelalter
lichen Züge in der Flurolidnung, der Ortslage, 
der Wirtschaft und Sozialordnung, der •sich in 
alten Dörforn die Burgen oder Domänen ein
füg.en oder anlehnen. Geomorphologische und 
bodenkun:dliche Verhältni,sse bestimmen auch 
vorherrschend die Grundordnung der Gemar
kung, die exzentrische Lage der heutig,en Do
mäne und des Dorfes zur Ackerflur direkt über 
der Beverunger Gemarkungsgrenze und die 
Großgliederung der genutzten Fläch,en mit dem 
Wegesy,stem usw. Während die Gemarkung in 
normal.er Tallandschaft im Röt von ausgedehn
ten Wiesen auf feuchter Talaue über breite 
Acker der unteren und mittleren lößbedeckten 
T erra.ssen, über Ränge, Heiden und Wälder der 
oberen, ,steiler werdenden T alflanke zu den 
wieder beackerten oberen Muschelkalkplateam 
aufsteigt, springt hier ,die harte Buntsandstein
,stuf.e steil aus fast wiesenloser, bewaldeter Tal
aue. Dann folgen erst flußabgewandt auf hö
heren, mi weichen Röt stärker zerschnittene T er
rassen die wenig fruchtbaren Äcker zwischen 
der unteren bewaldeten Kante des Bunt,sand-
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steins und der oberen Steilkante des ebenfalls 
bewaldeten Muschelkalks. Siedlungs- und flur
geographische Untersuchungen der Orte Lügde 
im Röt-Muschelkalk-Keuper, Dalhausen im Mu
schelkalk-Keuper, Herford im lößbedeckten 
Liais, Dettweiler, Kr. Zabern auf Lias-, Keuper
und Tertiärschollen der Vorgebirg,szone zeigten 
mir, daß bestimmte geologische Horizonte ähn
liche Strukturen der Gemarkungsordnung in 
sinnvoller Anlehnung an die Naturverhältnisse 
aufweisen. 

Noch feiner lenken die Bodenverhältnisse die 
menschlichen Nutzungsabsichten in der Venei
lung von Wiese, Wald und Acker, von Hack
frucht- und Get11eidebau mit entsprechenden Be
arbeitungs- und Düngungsmethoden und Frucht
wechselfolge. Wie ~ehr die V,ernachläs,sigung 
dieser natürlichen Zusammenhänge zu Fehlbe
urteilungen führen kann, zeigt die mir am Ober• 
rhein beg,egnete Ansicht, daß Winz,er gerade 
oberhalb ihrer Weinberge die Edelkastanie an
bauten, um sie zum Gebrauch als Rebstöcke 
gleich nahe zu haben. In Wirklichkeit ermög
lichte dort aber zufällig eine eingesunkene Bunt
sandsteinscholle den Anbau der Edelkastanie, 
die hekanntich auf Böden mit über 0,05 Proz. 
CaCOs nicht vorkommt. 

Einen groß,en indirekten Einfluß auf die 
Landschaft haben die Naturfaktoren durch die 
weitgehende Bestimmung der Hauptzeit des kul
turgeographischen Ausbaues. Ungünstige Natur
bedingungen führen zu ,extensiver, später Nut
zung und zu späterer kulturgeographischer Ent
faltung, weshalb dort meist urwüchsig,e, alte 
Orts- und Flurformen hinter rationell geregelten 
jungen, Foruntypen zurückstehen. Den typischen 
Flurformen ,entsprechen auch typische Besitz-, 
Wege-, Wirtschafts-, Erbschaftsv,erhältni,sse, Be
rufsgliederungen usw. So haben Domänen in 
fruchtbaren, altbesiedelten Bauernlandschaften 
meist zusätzliche Stellung in der älteren Flur
und Siedlungso!'dnung, während in dem jungen 
Blankenau die Domäne alles beherrscht und di,e 
zusätzlichen kleinen Landwirte oder Kuhbau
ern, frühere Instleute, nur auf schlechten, rand
lichen Lagen bei der Abfindung der Holzge
rechtsame im 19. Jahrhundert kleinere schema
tisch aufgeteilte Ackerparzellen erhielten. Trotz 
,der Erw.er:hung oder Zupachtung entfernter 
Acker in Nachbargemeinden oder auf der hohen 
Muschelkalkstufo wird die Natur des Raumes 
mit den kargen Nutzungsmöglichkeiten auch in 
Zukunft keine bäuerliche Entwicklung begün
stigen. 

Gerade die in letzter Zeit erforschten Zusam
menhänge der geomorphologischen Verhältnisse 
zu Fragen der Verwitterung, Bodenentwicklung, 
des Klimas, der natürlichen und künstlichen Ve-
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getation, der Fruchtfolgen, ,der Bewirtschaf
tung,smethoden usw. bringen bezüglich der Ge
markung,sordnung eine Fülle neuer Gesichts
punkte, die der Flur- und Siedlungsgeograph 
nicht übersehen darf. Zur Klärung .all dieser 
Fragen kann eine sorgsame Herausarbeitung 
der Urlandschaftv.erhältnis.se mit ihren natürli
chen Böden- und Pflanzenassoziationen (üehe 
Tüxen) sehr viel beitragen. Doch muß bei 
der ferneren Entwicklung der Kulturlandschaft 
auch berücksichtigt werden, daß die natürlichen 
Faktoren der Urlandschaft ,sicli wandeln. Ent
wässerte Moore; eing,edeichte Marschen, gerodete 
Flächen, durch Raubbau verwüstete oder j.ahr
hundertelang gepflegte Böden wirken im Fort
gang der kulturlandschaftlichen Entwicklung 
anders, als ,sie es im Naturzustand vermochten. 

Auch hi,er zeigt sich deutlich die enge Ver
zahnung natürlicher und kulturgeographi,scher 

. Faktoren zu den wesenhaft neuen und anders
artigen Erscheinungen der Kulturlandschaft, die 
in ihrer Gesamtheit als kulturgeographi.sche Si
tuation die weitere Entwicklung -der kulturland
schaftlichen Struktur beeinflußt. Hier zeigt ,sich 
auch, wie ein:seitig und unzulänglich die u.rikund
liche Feststellung einer hi,storischen Tatsache 
bleibt, auch wenn si,e aus der historischen Situ
ation abgdeitet w:ird. Sie wird erst genetisch in 
kulturg,eograph1schem Sinne, wenn sie für sich 
und ,im Strukturgefüge der Kulturlandschaft 
.aus ihrer sinnvollen Erdbezogenheit verstanden 
wird. Damit rÜicken die Einzdfaktoren unter 
,sich in ein neues Verhältnis. Während in der 
Analyse der Einz.elfaktoren ,ihre Einzelwirkun
gen mehr hypothetisch abgetastet wurden und 
es daher auf eine Reihenfolge oder Anordnung 
noch nicht ,so sehr ankam, w,erden sie bei ihrem 
organischen Zusammenwirken in die individu
elle Raumstruktur ein~eordnet und in absch1ies
sender Synthese qualitativ und quantitativ 
gew:ertet. 

Erst diese Gesamtg,enese ermöglicht eine wirk
lichkeitstreue Beurteilung des organischen Zu
sammenwirkens aller Faktoren. Sie zeigt, 
warum der eine Raum auf der Stufe extensiver 
Wald-, Weide- oder Feldwirtschaft mit Einzel
oder Dorfsiedlung verharrte, warum andere zu 
intensiver Acker- oder Viehwirtschaft mit klei
nen, fruchtbaren Gemarkungen, aber alten wohl
habenden Dörfern oder Landstädten aufsteigen 
konnten, warum wieder andere zu der Nähr
funktion solche der industriellen Produktion der 
Verwaltung und des Handels übernehmen und 
sich daher fortschreitend von der flächenhaften 
Verhaftung an den Erdraum durch Ackerbau 
oder eine andere Produktion lösten und daher 
immer größere Zusammenballungen der Men
,schen mit all den Strukturwandlungen ermöglich
ten. 

10 
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Diese Gesamtschau erklärt auch die Wandel
barkeit einer Kulturlandschaft, wenn sich im 
Gesamtgefüg,e natürliche oder kulturelle Fakto
ren verschieben. So habe ich mir bei Dettweiler 
die Mühe gemacht, aus alten Bann- und Acker
büchern die Nutzung des 17. Jahrhunderts kar
tographisch darzustellen, bei der Geueide- und 
Grasnutzung sich sehr weit von der heutigen 
entfernen~ in ihrer grundsätzlichen Anordnung 
aber durchaus bodenverhaftet und geographisch 
sinnvoll bleiben. Die Feststellung derartiger 
Schwankungsmöglichkeiten in Verbindung mit 
den jeweiligen Nutzungsbedürfnissen kann in
sofern von Bedeutung sein, al1s sie bei ähnlich 
gelagertem Bedarfswechsel in Zukunft gewisse 
Leitlinien und Grenzen der Nutzung.smögLich
keiten aufdeckt; wie z. B. für die augenblick
liche Zurückor.ientierung auf Getreidewirtschaft, 
wie sie ,im 1 8. Jahrhundert bei der· damaligen 
Bedarfs-, Produktions- und Verkehrslage der 
Wdt ,schon mal ähnlich bestand. 

Dabei, besonders aber bei grundsätzlich neu 
auftretenden Aufgaben der Landschafosgestal
tung würden mehr rü.ckwärtsschauende, histo
rische und .statische Methoden der Gemarkung.s
forschung allein versag,en, da .sie die Wandlun
gen mehr posthum feststellen. Hier ist zu einer 

unmittelbaren u11sächlichen Beurteilung über die 
zeitbedingten Zielsetzungen eine genaue Kennt
nis der natürlichen Möglichkeiten unbedingt er
forderlich. Die sehr großen Fehlgriffe bei der 
Entwicklung moderner Stadt- und Industrie
landschaften,' der Parzellierung des Großgrund
besitzes, der Bildung übergroßer Güter mit 
Monokulturen und dem Fortschritt der Technik 
und Plantagenwirtschaft zeigen, wie unerbittlich 
der Erfolg von der Berücksichtigung aller Fak
toren abhängt. Es wird nicht möglich .sein, auch 
in Zukunft Fehler zu vermeiden, aber es ist ein 
großer Unterschied, ob der Blick dabei grund
.sätzlich einseitig eingeengt oder allsdtig ge
öffnet ist. Und da liegt eine bedeutisame Auf
gabe der grundständigen Wissenschaften, hier 
der kulturlandschaf tlichen Betrachtungsmethode 
und Begriffsbildung. , 

Somit wäre der erkenntnistheoretische Weg 
von der Einheit der objektiven Kulturlandschaft 
und dem Standpunkt geographischer Betrach
tung über die vertiefende Analyse mittels wesens
gemäßer Methoden und Begriffe bis zur wirk
lichkeitsgetreuen Synthese und abschließel)'den 
Urteilsbildung beendet, di,e für die wissenschaft
liche Problemstellung w,ie für pr.aktische Auf
gaben von gleicher Bedeutung ist. 

PROBLEME DER KUL TURLANDSCHAFTSENTWICKLUNG 

IN INNERANATOLIEN 

H. Louis 

Mit r AhbJdung 

Inneranatolien erweckt den Eindruck einer 
nur geringfüg,igen Ausl11Utzung durch den sie
delnden Menschen. Kahle Oden beherrschen das 
Landschaftsbild, wie die Statißtik uns ,sagt, zu 
etwa 80 bis 85 °/o. Natürlich sind diese Flächen 
nicht völlig ungenüt_zt. _b,ber sie dienen doch nur 
als ungepflegte W e1den den Fettschwanzschafen 
und Angoraziegen des ,inneranatolischen Bauern. 
Diesen Weiten stehen lediglich ·I 5 bis 20 0/o an 
Anbauflächen gegenüber, und in Wahrheit wer
den sogar davon nur die Hälfte bis zwei Drit
tel im J,ahre wirklich bestellt, während der Rest 
brach liegen bleibt, um erst im kommenden 
Jahre F~cht zu tragen. Da die Ernte meist 
schon im Juni oder Anfang Juli vonstatten-geht, 
so ist der Eindruck der Ode im Spätsommer 
tatsächlich ein fast vollkommener. Wenn man 
aber bedenkt, daß in Inneranatolien durch-

schnittlich 10 .bis 15 Menschen auf dem Quadrat
kilometer leben, d. h. zwei- bis dreimal .so viel 
wie unter ungefähr entsprechenden . Natqr-

. verhältnissen etwa im westlichen Kansas oder 
im östlichen Colorado, dann versteht man, daß 
der lml~urgeographi,sche Zustand ,des Landes 
durchaus nicht so entwickelt und einförmig ist, 
wie der erste Augenschein vorgibt. Vielmehr 
sind in feiner Anpassung an die Naturgegeben
heiten mehrere · namentlich wirtschaftsgeogra
phisch vel.'1SChiedene Siedlungstypen vorhanden. 
Diese weisen auch physiognomisch und bezüglich 
ihres geschichtlichen Werdeganges Unter.schiede 
auf, ebenso im Hinblick auf die, ihre weitere 
Entwick1ung betreffenden, zum Teil r,echt 
ernsten Fragen. Darüber möchte ich wenig.stens 
für ,die dörflichen Siedlungen einige Andeu
tungen machen. 
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